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Leopold der Dritte ,
der Brcdcrbe .

/dieser Fürst war geboren im Jahre izzo und starb
den igten July iz86 er hieß der Biederbe oder Bie¬
dere , weil er durch Rittertugend berühmt , und nach
der Zeiten Begriff ein Ritter ohne Fehl und Tadel
war. Der Sprache und der Sitten Unkundige wähn¬
ten , bieder bedeute einen frommen Mann , und
nannten ihn den Frommen . Leopold, feuriger als
alle seine Brüder , frühzeitig Vater mehrerer Kinder
strebte als solcher gar bald nach dem Besitze aller
österreichischen Länder , und legte -hiedurch den Grund
zum zeitlichen Verfalle seines Hauses , ohne daß er
daran dachte. Denn indem er von dem weisen Fa»
iniliengesetze seines Vaters und der Anordnung sei¬
nes Bruders Rudolph , die er selbst unterfertigte, ,
abwich, und Selbstherrscher einiger österreichischen
Länder seyn wollte , verursachte er Spaltung , und
Zwist zwischen sich und Albrecht seinem Bruder , in
welchem sich die Stände und Länder theilten , Par¬
they nahmen , und so der Unruhen viele veranlaß¬
ten. Zwar stämmte sich Leopold den Friedensstörern
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mit mächtigen Anne entgegen , dann demüthigte er

auch die hochmüthigen Edeln in Oesterreich und
der Steyermark , zerbrach ihre Burgen , nahm einige
gefangen , und strafte sie nach ihrem Verdienste . Al¬

lein der Same der Unruhen war einmal ausgestreut ,
und er trieb wie Unkraut von Zeit zu Zeit neue

Schößling ? hervor , und konnte nicht aller Hrten

gänzlich ausgerottet werden .

Einen weit schwerern Kampf hatte er in seinen
Oberlanden zu bestehen , dem er nicht gewachsen war,
Frankreich und England , lange Zeit mit einander
im Kriege begriffen , hatten endlich Friede gemacht.
Durch diesen wurden viele tausend im englischen
Solde gestandene Soldaten außer Dienst gesetzt, sie
rotteten sich zusammen , zu ihnen gesellte sich alles

lose Gesinde! , Räuber , Mörder , Mordbrenner und
alle Taugenichtse . Sie plünderten , raubten , mor-

beten , und sengten an beyden Ufern des Hberrhei -
nes , wohin sie nur kamen. Nach einiger Zeit nahm
sie Zngelnam Herr von Coucy , ein Enkel des Her¬

zogs Leopold des Ersten von Oesterreich zu Hilfe ,
denn er federte die Herausgabe der Allodialgüter ,
Und Heyraths - Mitgift seiner Mutter Katharina ,
einer Tochter des erwähnten Fürsten . Leopold konn¬
te den mächtigen Coucy nicht befriedigen , aber ihm
auch nicht widerstehen , und so mußte er geschehen
lassen , was geschah. Coucy durchstreifte mit einem
Heere von mehr als 40020 Mann , Oberelsaß , den

Brcisgau , drang über den Hauenficm ins Aargau ,
; md brandschatzte alles Land vorn Nenbnrzerfte bis
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an die Gebirge von Schwitz , und die Mark vonZürch .
Alles entfloh , und niemand wagte es, sich entgegen
zu setzen, nur die Entlibucher trieben die Horde zu¬
rück, und die Berner hiengen ihr eine gewaltige
Schlappe an. Indem diese Räuberschaaren ältester ,
störten und verwüsteten , so zwang sie endlich der
Hunger , ihren Rückzug ins Elsaß zu nehmen .

Leopold sah das hereinbrechende Ungrwitter , konn¬
te aber keine anderen Mittel , es hintanzuhalten ,
ausfindig machen, als daß er Breysach befestigte ,
und die Städte und Burgen deckte, wohin er alle
Bewohner in offenen Marktflecken und Dörfern mit
ihren Habseligkeiten sich zu begeben befahl . Der
Greuel der Verwüstung brachte die schrecklicheiFolge
eine Hungersnot ! ) hervor , wodurch die zu Grunds
gerichteten Landesbewohuer größtentheils aufgerie¬
ben worden . Concy verglich sich zuletzt mit dem
Herzoge , daß ihm dieser die Herrschaften Niddau
und Buren abtrat , indem aber diese der Stadt Frei -
bürg im Uchtlande verpfändet waren , so erbot sich
Leopold , sie durch eine Summe von 48000 Gulden
schadlos zu halten , und diese Schuld in sieben Jah¬
ren gänzlich zu tilgen . Die Geschichtschreiber der
Schweizer - Eidgenossen Simler und Stumpf erzählen
diese Begebenheit der offenbarsten Wahrheit zuwider,
und schreiben : der Herzog Leopold habe aus Haß ge¬
gen die Eidgenossen , indem er selbst zu schwach ge¬
wesen sey, sie zu bekriegen , ihnen die Engländer
auf den Hals geschickt. Wenn einmal Haß und Vor-
«rtheil die Feder eines Geschichtschreibers führen .



8

so würdiget er sich selbst herab , und' erregt selbst
dann Mißtrauen gegen seine Aufrichtigkeit , wenn
«r die Wahrheit wirklich schreibt . Diese Männer
haben daher auch vergessen , daß Leopold um diese
Zeit mit den Eidgenossen in gutem Vernehmen
stand , mit ihnen den Thorberger Frieden auf eils
Jahre erneuert hatte , und kein Grund zu neuen
Feindseligkeiten vorhanden war. Sie erinnerten sich
nicht , daß gerade die Länder des Herzogs den größ¬
ten Schaden litten , welches gewiß nicht würde ge¬
schehen seyn, wenn er mit Coucy einverständlich ge¬
handelt hätte . Der biedere Schodeler erzählt weit
aufrichtiger , und sagt ausdrücklich , daß Cvucy jenes
Volk in das Land geführt habe , die durch seine Mut¬
ter erlangten Ansprüche durchzusetzen. Den unwi¬
derlegbarsten Beweis aber giebt Cvucy selbst, in sei¬
nem Schreiben an die Städte Calmor , Straßburg
und andere , worinn er ihnen kund machet : er sey
gekommen seine Erbschaft zu behaupten , welche ihm
von den Herzogen Albrecht und Leopold ungerechter -
maffen vorenthalten werde , er versichert sie : daß er
wider die Reichsunterthanen nichts feindseliges vor¬
habe , sondern nur gegen diejenigen zu Felde ziehe,
die ihn an seinen Rechten hindern , und sie ihm
zurückhielten .

Es war nicht genug , daß Leopolds Unterthanen
durch den Krieg verarmten , und den fürchterlichen
Hungertod sterben mußten ; es drückte sie auch noch
eine andere Plage . Eine Menge Gristerbanner ,
Zauberer , Wahrsager in verschiedener Gestalt , und
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ruchloses Gesinde ! zogen sm Lande umher , betrogen
und bettahlen das arme Volk. Aber nicht sobald
wurde Leopold hiebon verständiget , als er sie aussu¬
chen und zusammensangen ließ , und dann mit der
äußersten Strenge bestrafte , wodurch er in kurzer
Zeit so viel bewirkte , daß sie alle verschwanden .

Leovold wollte dem ansehnlichen Adel daselbst
ein Vergnügen machen , und durch ein stattliches
Turnier die Tapferkeit und Geschicklichkeit seiner
Ritter üben. Cr begab sich in der Faßnacht nach
Basel , daselbst Kurzweil zu treiben , und das vorha¬
bende Turnier zu halten . Ganz Basel strömte zu die¬
sem adelichen Schauspiele hinzu , da es begann . Die
Schranken wurden eröffnet , die Ritter tummelten
sich bereits in demselben herum, warfen Spieße , und
brachen Lanzen , als plötzlich ein Lärmen entstand »
Einige aus den zu nahe stehenden Pöbelhaufen wur¬
den von den Pferden getreten , andere durch die
Trümmer zersplitterter Lanzen verwundet . Dieß be¬
nähten einige boshafte Neider des Herzoges , scheel¬
süchtige Bürger von Basel hetzten den Pöbel auf,
sich an den Rittern zu rächen , läuteten die Sturm¬
glocke, und machten Miene , alle insgsammt zu er¬
schlagen. Der wüthende Pöbel stürzte in die Schran¬
ken, und siel über die Ritter her ; Leopold, dem es
vielleicht vorzüglich gelten sollte , entfernte sich schnell
von, Kampfplätze , sprengte an den Rhein , stürzte sich
mit dem Pferde hinein , und entgieng schwimmend
einer augenscheinlichen Lebensgefahr durch eine an¬
dere. Die M' ückgeblftbznen Ritter hatt : die Stadt -
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obrigkeit dem Pöbelgrimme dadurch entzogen , daß

sie dieselben in den Gefängnissen der Stadt eine kurze

Zeit verwahrte , und sie, nachdem sich der Sturm

gelegt hatte , auf freyen Fuß setzte. Die Ursache die¬

ses Tumultes schien eigentlich Rache der Basier Bür -

ger gewesen zu seyn , welche nicht vergessen konnten ,

daß der Herzog ihrem Bischöfe wider sie in einer

Fehde beigestanden , und bis zum Ersatz- der aufge¬

wandten Kriegskosten von demselben Kleinbasel als

Unterpfand erhalten hatte , welches sie nicht wohl

verschmerzen konnten .

Die Bürger von Trieft hatten sich in den Schutz

des Hauses von Oesterreich begeben , um sich ihrer

feindselig gesinnten Nachbarn , besonders der Vene-

tianer , zu erwehren . Dieß veranlaßte einen Krieg

mit Venedig , worinn der Herzog mit allein^ Nach¬

druck handelte , aber doch keinen wichtigen Vortheil

wider die Republik errang . Indessen lernte doch

diese die Macht Oesterreichs kennen , und schätzen;

und als sie nicht lange hernach mit dem hungar, -

schen König Ludwig , dem Patriarchen von Agmleja ,

und Franz Carrara , Herrn von Padua , ins Gefecht kam,

wollte sie den Herzog nicht auch zum Feinde haben ,

und erkaufte sich dessen Freundschaft durch d,e Ab¬

tretung derTrevisaner Mark, um welche Leopold erst

mit dem Carrara sich schlagen mußte. Er erschien

mit einem zahlreichen Kriegsherr ?, und setzte sich m

den Besitz der Mark . Carrara zog sich bei seiner

Ankunft zurück. Leopold glaubte nun alles gewon¬

nen zu haben , besetzte die haltbaren Plätze , ließ ei-
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ven Theil seiner Armee znr Deckung des Landes zu¬
rück, und gieug mit dem andern Theile nach Hause .
Aber er war kaum abgereiset , so schlich der listige
Italiäner , ähnlich einem Fuchse , heran , verwüstete
das Land, ermüdete die Truppen desselben durch ei¬
nen immer fortwährenden kleinen Krieg. Als diese
sich nach und nach aufgerieben sahen , und der Her¬
zog weder Verstärkung an Mannschaft , noch Geld
schicken konnte , so verminderten sie sich von selbst,
und es gewann das Ansehen , als würde die Mark
für den Herzog verloren gehen , ohne ihm etwas ge¬
fruchtet zu haben . Es schien ikm demnach weit zu¬
träglicher zu seyn, sie gänzlich sammt einigen ander «
Städten dem Carrara für eine gewisse Summe Gel¬
des zu überlassen . Carrara war damit , zufrieden ,
und bezahlte ihm 180000 Dukaten dafür , und so
wurde auch dieser Krieg beigelegt . Noch vor Ab¬
schluß dieses Geschäftes unternahin Leopold eineReise
nach Hungarn , daselbst dem König Ludwig dem
Großen einen Besuch zu machen , und die alten
Freundschaftsbündnisse mit ihm zu erneuern . Lud¬
wig fand an dein Herzoge ein so großes Wohlgefal¬
len , daß er dessen ältesten Prinzen dem Herzoge
Wilhelm seine Tochter Hedwig zur Ehe, und dieser
zur Mitgift das Königreich Polen , das er gleichfalls
besaß , zu geben versprach .

Vergnügt kehrte Leopold nach Hause, wo er in eine
sehr schwere Krankheit verssel , die ihn ruf länger ?
Zeit zu allen Regierungsgcschästen untauglich mach¬
te, Indessen veränderte sich vieles in der politischen
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Lag« seiner Verhältnisse , unsi als er wieder vollksm -
men hergestellt war , gab es der dringenden Ge¬
schäfte so viele, daß er nicht wußte , womit er an¬
fangen sollte. Es hatte sich ein Bnnd von ein und

fünfzig Reichsstädten am Rhein , in Schwaben und
Franken gebildet ; der mit den Schweizereidgenossen
gemeinschaftliche Sache machen wollte , und somit
seine ganze Aufmerksamkeit auf sich ziehen mußte ,
denn seine Länder und Herrschaften lagen mitten
zwischen diesen Verbündeten , und von asten Seiten
drohte ihm und dem gesammten Adel , dessen Seele
er war , die größte Gefahr , besonders da Herr Peter
von Thvrberg , welchen er zum Landvogte undHaupt -
mann über seine Herrschaften zu Schwaben , Aar¬

gau , Thurgau , Claris und auf dem Walde gesetzt,
durch seinen Stolz gegen die Eidgenossen , durch
seine unmässigc Habsucht und hvehwüthige Verach¬
tung des gemeinen Volkes , alles schwierig gemacht
hatte » Er sollte dem Volke Gerechtigkeit leisten , es
schützen wider Gemalt und Druck untergeordneter
Beamten , und es vertheidigen an der Stelle des

Fürsten , denn Leopold war gut , und wollte das
Beste seiner Unterthanen . Statt dessen mißhandelte
Thorberg sie selbst , that auch den Amtleuten nicht
Einhalt , als welche sich aus die Macht und den

Schutz ihrer Freunde im österreichischen Rathe stif¬
teten , und den Gedrückten den Weg zum Throne des

Fürsten versperrten . Dessen ungeachtet drangen doch
einige Klagen bis zu den Ohren desselben, er ver¬
wies; den Amtleuten ihre Mißhandlungen scharf,
aber strafte sie nicht ; befahl jedermann vor ihn zu



lassen , und sprach : „ Um Gottes Willen , lasset doch
„die Armen bor uns kommen, und ihr Anliegen
„ uns eröffnen . " Indem er aber kein abschreckendes
Beispiel an keinem derselben aufstellte , so achteten
sie seiner Verweise nicht , und fuhren fort , wie bis¬
her zu Handel ». So wahr ist es, daß manche Men¬
schen nur durch das Schwerdt in den Schranken
ihrer Pflicht können erhalten werden , und daß ge¬
rechte Strenge der Fürsten besser als ihre Güte daS
allgemeine Staatswohl befördere .

Um jedoch sich selbst von der Lage und den Um¬
ständen derDinge zu. überzeugen , kam erselbst wieder
in seine Oberland ?. Er begab sich nach Zürch , und
wurde daselbst auf das Beste und Freundschaftlichste
empfangen , er horte die Klagen der Eidgenossen¬
schaft willig an, bemüht « sich durch gütige Unterre¬
dung die entstandenen Mißhelligkeiten zu heben ;
hob zum Vortheile des Handels nach Italien und
des Kantons Schwih den Zoll zu Rapperschwyl auf,
nicht aber jenen zu Rottenburg , wie es die Bothen
von Luzern verlangten , weil er gegen diese unwillig
war wegen ihrer Verbindung mit den Reichsstädten .
Die Zürcher und die Bothen der übrigen Eidgenos¬
sen waren mit ihm vollkommen zufrieden , fuhren
mit ihm nach Rapperschwyl , woselbst er ihnen seine
Land und Leute empfahl , und sie bat , diesen mit
Rath und That an die Hand zu gehen , bis er wie¬
der in das Land kommen würde . Sie versprachen
ihm alles dieses treulich zu thun . Er befahl hierauf
seinen Beamten , mit den Zürchttn in guter Ber-
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träglichkeit zu leben , den Eidgsnvffen überhaupt kei¬

nen Anlaß zu», Mißvergnügen zn geben , und nach

Recht und Billigkeit in allen Fällen zu handeln .

Er vernahm die Klagen und Beschwerden des Vol¬

kes, und gab den ihm aufwartenden Edeln einen

scharfen Verweis wegen der Mißhandlungen ihrer

Unterthanen , dir auch die seinigen wären , und als

einige derselben dreist genug waren , ihm zu ant¬

worten : man könne die Bauern , welche nach Frey¬

heit lüstern seyn, «ur durch Strenge und ein schar,

ses Gebiß im Zaume halten , und er würde ihre

Künheir nur vermehren , wenn er ihren Klagen Ge¬

hör geben wollte ; da versetzte er seufzend : „Ihr sa-

„ get immer Gott ! Gott ! ihr werdet durch euer

„Verfahren dereinst uns und euch ins Unglück stür -

,,zen und verderben , und Untergang über die Herr¬

schaft bringen , worüber ihr mit uns tranren wer-

„det . " Noch einmal warnte er sie ernstlich , sich

gegen das Volk gelinder zu benehmen , und schied

dann von ihnen .

Nachdem er die Eidgenossen zufrieden gestellt ztt

haben vermeynte , wandte er sich gegen die Reichs¬

städte , und erhob , wie Müller schreibt , einen Span

wider sie. Jene mahnten die Eidgenossen zu ihrer

Hilfe auf , aber diese hielten den Thvroerger Frie¬

den mit Oestereich , und versagten den Beistand . In¬

dem Leopold aus diesem Betragen der Eidgenossen

ihren guten Willen gegen seine Person abnehmen

zu können glaubte , ließ er sie durch Herrn Gottfried

Müller , ernem Bürger von Zürch , neast einigen an-
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der » Gesandten ersuchen , eine » ewigen Frieden mit
seinem Hanse aufzurichten . Allein jene verlangten
die Abstellung aller neu angelegten Zölle in seinen
Herrschaften als die vorläufige Bedingung zum Frie¬
den. Ein Ansinnen , so den Rechten des HerzogS
z» nahe trat , als das er es bewilligen konnte : es
scheint auch nur darum gemacht worden zu seyn ,
den angesuchten Frieden nicht eingehen zu dürsen ,
um sich nicht die Hände zu binden , wider Oesterreich
sich erheben zu können , wenn eine günstige Gele¬
genheit sich anbieten würde . Die Folge bewieß ,
daß es so war ; Leopold hatte so glücklich gearbeitet ,
daß er die schwäbischen und fränkischen Städte von,
großen Bunde trennte , und nun wurde er auch kalt¬
sinniger gegen die Eidgenossen , und drang nicht
mehr auf den ewigen Frieden .

Ungeachtet des freundlichen Abschiedes der Bo¬
then der Eidgenossen vom Herzoge zu Rapperschwyl ,
fiengen doch nach der Entfernung des Herzogs aus
den Verlanden , die von Zürch , und auch noch
etliche mit ihnen wider die fromme Herrschaft von
Oesterreich wegen Rapperschwyl einen groben Han¬
del an , wobei es die Eidgenossen nicht bewenden
ließen , sondern eine Ungerechtigkeit nach der andern
begiengen , bis es zum Ausbruche eines öffentliche »
Krieges kam, der von Seite Oesterreichs gewiß mir
allem Rechte geführt , aber nicht eben so gerecht von
Seite der Eidgenossen angefangen wurde , wie die¬
ses die nachfolgenden Thatsachen jedem unbefange¬
nen Leser einleuchtend darthun werden .
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Noch in selbigem Jahre , als Leopold die Eidge¬

nossen günstig gemacht zu haben wähnte , fassten die

Zürcher , einverständlich mit denen von Glaris , den

Anschlag , Rapperschwyl zu überrumpeln und wegzu¬
nehmen . Die Gelegenheit hiezu sollte ihnen der ge¬
wöhnliche Jahrmarkt geben , der am Thomastage

zu Rapperschwyl gehalten zu werden pflegte. Ihrer

Absicht gemäß spannen sie ein heimliches Verständ¬

nis; mit einigen aus Zürch Vertriebenen an , welche

die Rapperschwyler gutmüthig bei sich aufgenommen

hatten . Die Undankbaren wollten sich durch Ler -

rätherey an ihren Wohlthätern die Rückkehr in ihre

Vaterstadt verdienen , und Rapperschwyl den Zür¬

cher,, in die Hände liefern . Unter dem Deckmantel

von Handelsgeschäften erschien eine starke Anzahl

Zürcher am Thvmastage zu Rapperschwyl , einig «

ihrer Schiffe steuerten ihnen langsam nach , und la¬

gen bereit , mit vielen wvhlbemannten Schiffen zu

Hürden und Psäffikon . Allein das Vorhaben wur¬

de, man weiß nicht wie, verrathen , dieRapperschwy -

ler wurden gewarnt ; ihr Logt sandte schleunig uni

Hilfe zu dem von Grüningen , dem' Ritter Heinrich

Gehler , dieser brachte noch am nämlichen Abend ei¬

niges Volk zur Verstärkung ; die Zürcher schlichet!

sich heimlich hinweg , ein gleiches thaten auch dann

die Glarner .

Als das Gerücht von diesem Anschlage laut sich

verbreitete , klagten die O-sterr - icher über den Mei¬

neidigen Fkiederisbruch der Schweitz - r , diese aber
sagten ,



sagten , alles sey bloße Derläumdung . Herr Melker,
der neueste Geschichtschreiber der Eidgenossen , will
nicht entscheiden , ob das Gerücht wahr gewesen sey
oder nicht . Indessen gestehen doch den Anschlag
mehrere Geschichtschreiber der Eidgenossen , worun¬
ter abermals der schon mehrmalen angeführte Scho -
deler steht , der sich hierüber also äußert : „ Also
„ ward Rapperschwyl mit ingenvmmen , und ward
„die Sach verthruckt , und gaben die von Zürch
„ und andere Eidgenossen , die mit ihnen in der Sach
„ waren , sür , es war nit wor, und hatte der Din -
„ gen nieman Mut gehan , aber es wos nit gar on,
„ hat man bvs gewogen, es wär anders zu gangen . "
Daß es aber kein ungegründetes Gerücht , bielweni -
ger aber eine Verläumdung war , erhellet aus dem,
daß die von Rapperschwyl einen jährlichen Bittgang
auf diesen Tag verordneten , und unter die Armen
des Orts jedesmal am Thvmastage sechs Viertel ler¬
nen auszutheilen sich entschlossen haben , weil sie
durch Gottes Hilfe und St . Thomas Bitte von der
bevorstehenden Gefahr errettet wurden . So was
thut man gewiß nicht wegen eines leeren Gerüchtes .

Wenn es die Eidgenossen bei diesem Versuche
hätten bewenden lassen, so würde deswegen nie ein
Krieg mit Oesterreich entstanden seyn. Allein sieben
Tage nach dieser Begebenheit unternahmen die von
Luzern ein ähnliches Magestück wider die von Rot -
tenvurg , dessen Pfandherr Ritter Grimm von" Grü¬
nenberg , nichts Arges vermuthend , mit fast allein

4. B



i8

L' olke am Kirchiteihseste dem Gottesdienste vor dem

Städtchen beiwohnte . Ein Hausen bewaffneter Bur¬

sche von Luzern erschien plötzlich daselbst , bemächtig¬
te sich der neubesestigkeu Dnrg , riß die Maue n nie¬

der , fällte damit den Stadtgraben aus , und verjag¬
ten den Pfand Herren. Dieser sandte h erauf Lochen

und Briese an den Herzog, die ime . uer an aie Eid¬

genossen sie zur Theilnahme ungercch ' rr War,enrha -
trn einzuladen . Da« Maß ihrer Ungerechtigkeit gegen
Oesterreich voll zu fällen , gaben die Luzerne: fast um

dre nämliche Zeit dem Läudchen Cntlibuch da« Burg¬
recht ihrer Stadt , und als der österreichis be Psand -

herr , Peter von Thvrberg , die Urheber des BurgrechtS
unter den Entlibuchern nach Fug und Recht hinrich¬
ten ließ, weil sie sich von, gesetzmäßigen Gehorsame

ihres Fürsten losgerissen , und in den Bund einer

feindselig gesinnten Stadt begeben hatten , so brach
das glimmende Kriegsjeuer aus . Die Luzerne: fien«

gen an die Burgen österreichischer Amtleute zu zer¬

stören ; mit ihnen machten gemeine Sacke , ohne von

Oesterreich beleidigt worden zu fegn, die . vvn Smw ,z,
Uri und Unterwalden ; sie fragten nicht nach dem

Rechte , sondern sie wollten den Krieg , weil er ihnen

behagte , und also wurden die Burgen des Peter

von Thorberg , des Ritters Rudolpht von Hüneuberg
und anderer Ritter im Lande darnieder geworfen .
Als ihre Mannschaft gegen Schaftlangen anrückte ,

kamen die Bürger des österreichischen Städtchens

Sempach , die von Mauenberg und Reichensee auS

dem,ststogenthal , und schwuren zu den Luzernern .

Liese letzte Ungerechtigkeit der Luzerner und ihrer^



Helfer , wodurch sie wider die ausdrücklichen Frie -
densbedingniffe gegen Oesterreich handelten , mußre
den Herzog nothwendiger Weise auffordern , einen
Krieg wider sie zu beschließen : er mußte sein Eigen¬
thum und seine Unterthanen bor der Raubsuchr der
Eidgenossen schützen. Er kam eben um diese Zeit
nach einem Siege über die elsäßischen Reichsstädte
in seine Herrschaften zu Aargau an ; er betheuerte :
„ Die Schweizer , diese Urheber ungerechter Waffen ,
„ und ihren trotzigen Bund im gottgefälligen Krieg
„für sein Volk, für sein Land und seine Rechte ,
,,um dieser Verbrechen zu strafen . " Das ungerechte
Verfahren der Schweizer gegen Oesterreich brachte
alle benachbarten Ritter , Grasen und Fürsten wider
sie auf , und in wenig Wochen wurden denselben
drey und fünfzig Fehden angekündiget . Indessen
vermittelten die Reichsstädte des großen Bundes ei¬
nen Waffenstillstand zwischen Oesterreich und den
Eidgenossen , der von der Fastnacht an bis zum Aus¬
gange der Pfingsten dauerte .

Während des Stillstandes rüstete sich Leopold
seine ganze Macht , an ihn schlössen sich hundert
sieben und sechzig sowohl geistliche als weltliche Her¬
ren an , welche insgesammt den Schweizern den
Krieg erklärten , sie hatten alle gleichen Gewinn zu
hoffen , und gleiche Gefahr zu befürchten , den fer¬
neren Gehorsam oder den Abfall ihrer Unterthanen ,
die Behauptung ihres Ansehens , ihrer Macht und
Gerechtsame , oder den Verlust derselben und ihrer .

4- B 2
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Besitzungen . Auch die Schweizer machten sich ge¬

faßt zum Streite , sie mahnten alle zu ihrem Bei¬

srande , und besonders d,e Stadt Bern ; allein die

Berner wollten für diesmal nicht Theil nehmen an

dem ungerechten Kriege , weil der mit Leopold auf

rill 2»sire geschloffen -Stillstand noch nicht zu Ende

war ; sie baren der Mahnung entlassen zu werden .

Hierüber schwiegen die Eidgenossen , nnd die von Bern

fochten nicht in der Schlacht bei Cempach . Alle

übrige Eidgenossen hingegen sümpften bei selber.

Bei Baden im Aargaue sammelte sich Leopold«

Heer. Auf die Kundschaft , daß die K- rnmacht der

Eidgenossen Zürch verwahre der Freyherr Johann

von Bonstetten soll mit dem Hauptheere um Bruch

im Aargane lagern , die Zürcher in Furcht zu hak«

ten ; er, der Herzog selbst, wolle nach Sempach , um

ka die Rebellen zu strafen , und dann von dem Rvt -

tenburger Amte aus , Luzern wegnehmen , als die

Urheberin des Krieges . Die Eidgenossen , wohl be¬

kannt mit des Herzogs Karatter , sahen nur auf ihn,

kenn sie wußten , daß er kühn und groß dachte, und

daher an dem Orte , wo er sich befinde , der Haupt -

fchlag geschehen würde , daß mit dem Siege über

ihn auch der Krieg sich entscheiden könne. Darum

zogen sie ihre Besatzung aus Zürch , nnd eilten mit

ihrer Hauptmacht nach Sempach , einem kleinen

Städtchen an einem See gleiches Namens , gelegen

au einem fruchtbaren User, sett an Trieften und rei¬

chen Kornfeldern , welche ein Wald auf einer Anhöh »

degrünzte . In diesem Walde verbargen sich dir
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Eidgenossen , und übersahen das wohlgerüstste Heer
des Herzogs' , sahen ihn selbst in seiner männlichen
Schönheit voll Heldenfeuer und hohem Gefühl die

Schlachtordnung bestimmen . >

Da er die Eidgenossen auf der Höhe bemerkte ,
schien es ihm vortheilhafter , sie nicht anzugreifen ,
sondern ihren Anfall abzuwarten , und da entweder
der Ort für die Reuterey nicht bequem genug war ,
oder weil der Adel für schimpflich hielt , mit unglei¬
chen Waffen oder durch List gegen die Bauern , wel¬

che zn Fuß fochten , zu streiten , so ließ er die Reisi¬

gen absitzen, sie enge zusammentreten , und eine un¬

durchdringliche Fronte durch die Spieße machen ,
welche vom vierten Glied an hervorragten . Herr

Johann von Ochsenstein führte den Oberbefehl über
diesen Heereshaufen ; Reinhard von Wehingen über
die Schützen , Friedrich von Zollern , der schwarze
Graf genannt , und Johann von Oberkirch hatten
in der Hinterhnt das Fußvolk , welchem der Adel
die Ehre des Tages nicht g innen wollte. Der Adel
brannte vor Begier znr Schlackt , pochte aus seine

Uebermacht , verachtete seinen Feind , und ließ sich
vernehmen : ,,Gott habe ihm diese nackten und wehr¬
losen Bauern in die Hände geliefert . " Vergeblich
warnte den hochmüthigen Adel im offenen Krieg' ' -
rathe ein al ' er im Kriege versuchter Held, Ritter
Johann von Hasenburg : „sich n: cht zn überneh¬
men, Hoffart komme vor den Fall , sey zu nichts

gut , und es würde wohl daran geschehen , wenn

auch Herr Hanns von Bonstetten mit seinem Volke
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herbeizurücken beordert würbe . " Sein kluger Rath
wurde verlacht , er selbst eine feige Memme geschol¬
ten , der ein Hasenherz habe. Dem Rathe wohnte
der Herzog bei, ihm stellten einige vor , daß er selbst
sich nicht in Gefahr geben sollte , weil ihnen zukom¬
me, für,hn zu streiten , und sein Verlust als des
Heeres Haupt weit verderblicher für das Ganze , als
der Verlust einiger Glieder seyn würde , er aber er¬
wiederte hastig : „Soll dann Leopold von weitem
„zusehen , wie seine Ritter für ihn sterben ? Hier in
„ meinem Lande für mein Volk, mit euch will ich
„siegen oder sterben . " Allmählig zogen die Eidge¬
nossen aus dem Wald « ins offene Feld herab . Die
Herren banden ihre Helme auf , der Herzog schlug
noch Ritter , die Sonne stand hoch am Tage , es
war schwül, der neunte des Heumonds .

Die Eidgenossen beteten vor Ansang der Schlacht
knicend zu Gott , und nach vollendetem Gebete rann¬
ten sie in vollem Laufe mit großem Geschrey auf
ihren Feind los. Sie wurden empfangen mit Hel¬
denmuth , und konnten nicht eindringen in dsn Hee-
re<!hau; en, denn ein Wald von Spießen und eine
Mauer von Schilden deckte ihn. Gefährlich wurde
die Lage der Eidgenossen , die Oesterreicher machten
einen Halbmond sie zu umzingeln , sechzig der Schwei¬
zer, und darunter der Schultheiß von Luzern, waren
gefallen , und umgekommen , und noch keiner der
Oesterreich «, : ; sie wußten aber auch nicht , ob nicht
Ha nns von Bonstetteu oder die Hinterhut sie über¬
rasche » möge. Aus diesem nun bangen Augen -
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kl' cke der Noth besreyte sie ?lrnvkb Struchan von
Minkelried , ein Ritter im Lande Untermalt en, ein
Mann hohen Geistes , und glühend zu sterben den
Tod fürs Vaterland ; er sprang plötzlich aus den Rei¬
hen an den Feind , umschlang mit seinen Armen
einige Spieße , senkte sie im Fallen mit sich auf den
Boten . Hin über seinen Leichnam drangen die Eid¬
genossen in die Mitte des österreichischen Heeres ein,
der gähs Schrecken , die Noth und. die nnleideru lichr
Hitze erstickten viele Ritter in ihren Harnischen , den
andern nützten jetzt weder die Spieße , »och ihre
langen Schwerdrer , denn enge zusammengepreßt
konnten sie jene nicht lenken , und diese nicht füh¬
ren , wie sie wollten . Also fleug ihre Niederlage an,
und das Glück verließ Oesterreich ; das Hauptpannier
sank in der Hand Heinrichs von Escheloch , Ulrich
von Aarburq Ritter rettete es, vertheidigte es, wie¬
wohl vergeblich , längere Zeit , bis er selbst verwun¬
det zur Erde fiel, mit letzter Lebenskraft schrie er
noch: „Retta Oesterreich , reNa ! " Dieß hörte Leo¬
pold , wie eine Löwinn , der ihre Jungen entrissen
worden , drang er heran , und emxfienq das Pann - cr
aus Ullrichs sinkender Hand ; hoch schwang ers em¬
por , ihn umringte eine Schaar der Edelsten seines
Heeres , und baten ihn sich zu retten , aber er woll¬
te nicht . Nun begann der Hauokkamvf um ihn her ;
die Vornehmsten seines Adels lagen schon erschlagen
Vor seinem Blicke, und er wich nicht, sondern sprach:
,, Es ist so mancher Graf und Herr nut nur in den
,, Tod gegangen , ich will mit ihnen ehrlich sterben . "
Dom Schwere dahjnzeriffm , mischte er sich in die
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feindlichen Hansen , die von sllenSeiten daberstürm -
ten . In diesem Gedränge , siel er zur Erde , rang
in der schweren Rüstung , um nicht ungcrachet zu
sterben , nach äußerster Kraft , wollte sich so eben

emporheben , als ihn ein Bauer aus der Schwytz in
dieser Bemühung fand. Leopold rief ihm hilflos zu:
„ Ich bin der Fürst von Oesterreich ! " Ohne
alles Menschengesühl warf sich der rohe Schweizer
auf ihn hin , und suchte durch die Rüstung von Ei¬

sen einen Weg ihn zu todten , schnitt die Riemen

seines Harrnisches entzwey, und erstach den edlen

Fürsten , wie ein Mörder , ohne Gnade mit einem

Messer. Kaum hatte der Herzog seinen Geist auf¬

gegeben , erblickte ihn Martin Malterer , der daS

Pannier der Stadt Freyburg in Breisgau führte ,
aus Liebe zu seinem Fürsten warf er sich aus ihn

hin , um mit seinem Körper den Leichnam desselben
vor dem Beflecken und Zerquetschen der Freunde und

Feinde zu decken, und so fand er in dieser Lage sei¬
nen gewünschten aber schönen Tod. Wenn Winkel -

rieds Name der Welt immer ehrwürdig bleibt , weil

er als sreywilliges Opfer für sein Vaterland fiel, so

muß auch Martin Malterer derselben stets ehrwür¬

dig seyn , weil er aus Liebe und Pflicht zu seinem

Fürsten den Tod sreywillig wählte .

Nachdem das Heer seinen Fürsten nicht mehr
sah,qieng es schnell in die Flucht . Alle Edcln
schryen : „Die Rosse her ! " aber die Diener , welche
sie hielten , hatten sich schon während der Schlackt
«us selben geflüchtet , mit ihnen waren der von We-
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hingen , und der schwarze Graf , oder Friedrich von

Zollern entlausen . Einige zählen auchHannsen von
Qbcrkirch unter die Flüchtlinge . Also übrizte den
Rittern kein Rettungsmittel , als, den Tod ihres ge-
mordeten Fürsten als Männer , zu rächen , und ihr
Leben so theuer als jeder konnte , zu verkaufen . Fast
alle wurden erschlagen, sechshundert sechs und fünf¬
zig Grasen , Herren und Ritter lagen getödtet auf
dem Wahlplatze da. Mit ihnen erlosch auf länger «
Zeit der Glanz des fürstlichen Hoflagers , und eS
gieng im Laube die Rede : Gott sey zu Gericht ge¬
sessen über den »mttzwiiligen Trotz der Herden von
dem Adel.

Also endigte sich der heisse , wichtige Tag der
Sempacher Schlacht , in welcher die Kühnheit Win¬
kelrieds den Eidgenossen den Weg zum Siege bahn¬
te , welchen die Herren Vvm Adel durch ihre eigene
Schuld beförderten , indem sie »«behilflich in ihren
Waffen , nicht geschickt im Gefechte zu Fuß , unkun¬
dig der Gegend des Landes , zu stolz aus stürmische
Rittertapserkeit ihren Feind verachteten , und jede
nöthige Vorsichtsmaßregel außer Augen setzten. Noch
bis heutigen Tag prahlen die Eidgenossen mit dem
Siege bei Sempach , und verglichen sich mit den
Helden Griechenlands und Roms . Allein wenn man
erwägt , baß sie ihn nicht allein ihrer Tapferkeit ,
sondern vielmehr den Fehlern ihrer Feinde , der nn-
zeitigen Flucht der österreichischen Hinterhut zu ver¬
danken hatten ; daß sie den Krieg widerrechtlich wi¬
der einen Fürsten angefangen , der mit ihnen in
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Einigkeit zu le ^en wünÄ^ e , baß sie e' en b-e^en. a ^
rr wehrlos zu Boden lag , marteren , und ihn , wie
ein alter Geschich' schreiber sagt , we,en de^ Seiuigen
und aus dem Seinigen des Lebens beraubten , so
scheint es eben nicht , daß dieser ilir Sieg so viel
Rühmens verdient . Nur dann gereichet der Siez
einer Ration - um wahren Ruhm- , wenn sie ihn ein¬
zig und allein durch ihre Taossrkeit im gerechten
Krieg errungen hat . Richt sobald war die Schlacht
entschieden , als die Eidgenossen gierig nach Beute
die en seelten Leichnahme entkleideten , und Beute
suchten , die sie auch reichlich fanden . Drey Tage
lang blieben sie auf der Wahlstätte stehen, und eben
so lange blieben die Körper »«beerdigt liegen. Erst
als sie abzogen , gestatteten sie, die Erschlagenen zur
RuheflLdte zu bringen . Der Körper des HerzogS
sammt denen von sechzig Rittern wurde nach Kö-
nigsfelbeu geführt , und in die Familiengruft seines
Hauses daselbst beigesetzt.

Ungern unternahm Leopold diesen Krieg , aber
das dringende Bitten des Adels und die Ungerech¬
tigkeiten der Eidgenossen legten ihm die Nothwen¬
digkeit desselben auf. Er hatte sich immer bemühet ,
mit diesen in Eintracht zu leben , nicht ermangelt ,
seinen Adel bor dem nahen Falle zu warnen , und
alles gethan , was er konnte , den Ausbruch des
Krieges zu hindern . Als Rudolph , Graf von Ky-
bnrg, wider die Schweizer eine Fehde erhoben hatte ,
kamen ihre Abgeordnete zu ihm , ihn zu befragen ,
ob er dem Grafen beistehen würde ; er gab ihnen
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zur Antwort : was der Graf Rndolph ohne ihn an¬
gefangen habe, dafür möge derselbe leiden , er wolle
den Krieg der Schweizer nicht hindern wider den¬
selben. Wenn demnach je ein Fürst ein besseres
Glück im Felde verdient hätte , so war es Leopold,
denn er stritt nicht sich zu vergrößern , sondern nur
sein Eigen ' hum zu erhalten , und die Seinjgen zu
schützen wider ungerechte Gewalt . Cr wurde das
Opfer det unklugen und hochmüthigen Rathes sei¬
ner Cdeln und seines eigenen Rittersinnes , - er ihm
nach iemen Begriffen nicht erlaubte , seine Getreuen
in der Roth zu verlassen , und sein eigenes Leben
sicher zu stellen. Er war geschickter in Ritterkäm¬
pfen, als in Anordnung eines großen Kriegsheeres ;
tadellos als Ritter , nicht so als Feldsürst . Sein
Herz doch und gefühlvoll liebte freundschaftlich alle ,
die durch Tugend und Rittermuth glänzten , darum
hieng der schwäbisch und rheinische Adel gänzlich
an ihm. Auch die Bürger seiner Städte liebten
ihn als ihren Wohlthäter , und fochten gerne an
der Seite seiner Ritter in gemeinschaftlicher Sache
für seinen Ruhm und die Ehre seines Hauses . Da¬
rum wehten in der Sempacher Schlacht die Pan -
niere der Städte von Schaffhausen , Aarau , Lenz¬
burg , Mellingen , Bremgarten , Freyburg im Breis -
gan und anderer , schrecklich gefärbt von Feindes
Blut bei seinem Heere.

Nicklas Cut , Schultheiß von Zofingen , fiel in
der Schlacht , und wurde nebst zwölf Aofingern un¬
ter den Todten gefunden , den Stock seines Pan -
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niers in den Zähnen Haltend , nachdem er solches
vorher in Stücke zerrissen , daß es nich" in den
Händen der Feinde ihren Triumph schwüren möge.
— Leopold besaß ein empfindsames Herz, und die
Reize des schönen Geschlechtes waren ihm nicht
gleichgültig , er erwiederte Liebe mit Gegenliebe .
Innig hieng er an seiner Gattin als Gemahl , zärt¬
lich war er als Vater ; aber dessen ungeachtet be¬
siegten ihn die Reize einer edlen Dame in Schwa¬
ben, welche ihn einige Zeit in den Fesseln der Min¬
ne gelangen hielt . Er war gut, sanft und wohlrhä -
tig, vbschon hohen Sinnes . Arenxeck, kein Schmeich¬
ler der Fürsten Oesterreichs , sagt von ihm: daß er
niemanden zu schaden, wohl aber jedermänniglich
zu nutzen getrachtet habe.

Diridis Visconti , seine Gemahlin , machte ihn
zum Vater von sieben Kindern , worunter g Prin¬
zessinnen sich befanden . Elisabetha starb als Braut
Heinrichs des Vierten , Grafen zu Görz ; Margare¬
the, wurde dir Gemahlin Johannes , Markgrafen in
Wahren , eines Sohnes Kaiser Karls des Vierten ;
und Katharina starb als Clariffernonne zn Wien .

Seiner Söhne waren vier , die ihn alle überlebten ,
besondere Linien des österreichischen Hauses grün¬
deten , und Habsburgs Stamm allein aufrecht er¬
hielten . Sie hießen Wilhelm , Leopold der Vierte ,
Ernst der Eiserne , und Friedrich der Vierte .

In Rücksicht der Staat <sgeschäfte gieng Leopold
seinen eigenen Weg ; er handelte nach einem wert-



läufigen aber unzusammenhängenden Plane , nicht

nach dem klugen Systeme Albrechts seines Erzeu¬
gers , darin » verlor er auf einer Seite , was er auf
der andern gewann . Indessen hatte er eS doch da¬

rauf angelegt , Oesterreichs Macht von der hungari -
schen Gränze an bis nach Burgund zu erweitern .
Er erwarb seinem Hause von Rndolxh von Mont -

svrt die Herrschaft Feldkirch , erkaufte von Albrecht
Grafen zu Werdenberg Pludenz und das Bergschloß
Heiligenbng ; von Johann Grafen zu Habsburg die
beyden Städte Lausenberg , und erhielt vom Kaiser
Wenzel die Landvogte ) über ganz Ober - und Nie-
derschwaben , Augsburg und Gingen , sammt der
Anwartschaft aller in dieser Landvogtey in Erledi¬

gung kommenden Reichslehen für sich und seine Er¬
ben. Ihm huldigte Tuest , und ergab sich Frey-
burg ,m BreiSgaue , weil entweder er oder sein Bru¬
der Albrecht den Bürgern der Stadt eine Summe
Geldes Vorlehnten , sich von ihrem feindseligen Gra¬
sen Eggo loszukaufen . ES ist demnach irrig , waS

einige schreiben , daß er die Stadt erobert , oder daß
Oesterreich sie von Eggv dem Grafen gekauft habe.
Die Bürger froh der angedrohten Dienstbarkeit ent¬
hoben zu seyn, aber nicht mächtig genug selbstständig
bleibe « zu können , wählten den Herzog zu ihren
Fürsten , und blieben seit dieser Zeit unverbrüchlich
treu seinem Hause .



König Johann
v o n B v y m e n.

, ' Äu Ende des dreyzehnten Jahrhunderts würd Jo¬
hannes und zwar im Jahre 1295 geboren . Sein
Vater , Heinrich Graf von Luxenbnrg , stammte aus
dein berühmtesten Geschlechte der ältesten Jeire . i ab,
und zähste seine Vorfahren von den Enkeln Karls
des Groben her , wenn man einigen Genealogen
trauen will. Wir wollen aber Meter die einen ncch
die andern Meynungen hier vrüsen , noch uns in
eine Untersuchung seines Geschlechtes einlassen , der
Grobe , der Denkwürdige braucht nicht das Lob der
Ahnen , und es ist für einen Agesilans sehr über -
flüssig, daß Tenophon seinen Ursprung von, Herku¬
les ableitet . Heinrich , der Aater unsers Fürsten ,
zeigte als Graf von Luxenburg schon königliche Maß¬
regeln , und einen Geist , der zu etwas höher «, als
zur Regierung von Luxenburg geschaffen zu seyn
schien. Cr wußte sich die Gunst des französischen
Hofes und des Pabstes eigen zu machen. Als das
Erzbisthum von Trier erledigt war , reiste er selbst
zu dem Pabste und seiner Fürsprache hatte sein Bru -
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ler Valduin da-- Kursürsenthum von Trier zu dan¬
kt », Balduin verstand aber dankbar zu seyn, und
spielre ein halbes Jahrhundert hindurch eine der
g. äu- enduen Zöllen in Deutschland zum grüßten
Tvrtheil seines Bruders und der Nachkommen bes¬
seren . Baldu' . n war dainals erst zz Jahre alt , und
irnnre eigentlich also n,chc wegen seines Alters auf
die hohe geistliche Würde , die er suchte, gerechte An¬
fauche machen. Tor zwey Jahren hatte er in ei-
neu, ähnlichen Gesuche Verweigerung erhalten . Jetzt
ü. - ecwaud alle Schwierigkeiten sein Bruder , und der
Erzbischof von Maynz, Peter , ein Liebling des Pab -
stes Clemens . Der Graf von Luxenbnrg gewann
sehr bald das entwandte Zutrauen des Crzbischofs ,
und knüpft - mit ihm die engste Freundschaft ; durch
ihn ward Heinrich dem Pabste selbst angenehm . Am
parisischen Hofe aber hatte dieser kluge Staatsmann
um eben diese Zeit sich den König Philipp und je¬
den geneigt gemacht , mit dem er umgegangen war.
Sehr bald wurden diese hohen Freunde auf eine
mächtige Act wirksam.

Der Thron Deutschlands warb durch den Tod
Albrechts leer. Eine Schaar von Fürsten bestrebte
sich, ihn zu besteigen. Vergeblich würde der Vater
unsers Johannes sich zu einem neuen Mitgliede aus¬
werfen ' Der mächtigste Competent um den Thron
bewarb sich jetzt um Hilfe und Beförderung seiner
Absicht bei Heinrichen . Philipp , König in Frank¬
reich, dessen Ehrgeiz seinem Bruder , Karl von Da¬
to is , d,e Kaiserkrone zudachte , wendete sich an den
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Pabst , an unserm Heinrich , dem Erzbischof von
Maynz , und andere Fürsten . Der Pabst , welcher
nichts weniger wünschte, als Karin das Kaiserthum ,
überredete den König von Frankreich , sich besonders
der ihm so offen stehenden Hilfe des Grafen von Lu-
xenöurg zu vertrauen . Man folgte , Und Heinrich
dachte wirklich treu , allein wir Sterblichen werden
immer mehr von den Begebenheiten regiert , als daß
wir sie regieren , und bei den weisesten Thaten hat
das Glück seinen größten Antheil .

Es befand sich unter allen Thron - Candidaten
keiner , welcher dein Padste Clemens nach seinen Ab¬
sichten bequem genug war. Clemens überlegte die
Kaiserwahl mit seinem Liebling , dem Kurfürst von
Maynz , dieser hatte , wie ein Brief beweist , sehr
zeitig den Gedanken gedacht , ob Heinrich , Graf von
Luxenburg nicht auf den Thron gesetzt werden könn¬
te. Peter , der Kurfürst von Maynz war dem luxen -
durgischen Hause , besonders unserm Heinrich sehr
geneigt . Clemens hoffte in Heinrichen einen Kaiser

zu finden , wie er ihn wünschte ; nicht so mächtig ,
um sein eigen Ansehen zu schwächen, ihm schon vor¬

hin «geben , ein Freund seines Freundes , des Kur¬

fürsten von Maynz , ein Bruder eines andern geist¬
lichen Kurfürsten , des Balduins . Kurz vorher hatte
Heinrich seine Ergebenheit gegen den Pabst persön¬
lich befestigt , als er bei der Einweihung feines Bru¬
ders zu Pvitiers gegenwärtig gewesen war. Aber
wie sollte der Graf von Luzenvurg die Kaiserkrone

erhalten ?
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anlegen . ES war dieser : Der schlaue Erzbischvf Von

Mayuz suchte insgeheim Stimmen und Beisall für
den Grasen . Der Kurfürst von Trier war Bruder .

Der Kurfürst von Kolkn schmeichelte zwar dem fran¬

zösischen Hofe , allein das Interesse des Pabstes und

Heinrichs also mußte ihm wichtiger seyn. Die ge¬

theilten Absichten der andern Nebenbuhler deS

Throns gaben die schönste Gelegenheit , durch Un¬

einigkeit mehrere Stimmen für den Grafen von Lu«

xsnüurg zu erhalten , dessen herrliche Eigenschaften ,

Weisheit , Gerechtigkeit , Muth , ihn schon alle die¬

jenigen Empfehlungen gaben , die Sterbliche bor an¬

dern auszeichnen . Indessen mußte dieser Plan ge¬

heim gehalten , und mit schlauer Vorsicht ausgeführt
werden ; der Pabst suchte den französischem Hof mit

Eitelkeit vergeblicher Hoffnungen aufzuhalten .

Man hielt einen Wahltag zu Rcnsoe, die Gegen-

partheycn stritten sich, niemand dachte an Heinrich ,

welcher gar nickt unter den Mitgliedern öffentlich

erschienen war. Die Uneinigkeirrn dauerten drey Ta¬

ge zum empfindlichen Vergnügen der geistlichen Kur¬

fürsten . Man schlug nun ein sogenanntes Scru -

tinium vor , und sammcl e die Stimmen für einen

neuen Kaiser insgeheim . Sehet , Heinrich , Graf

von Luxenburg , an dem man nicht gedacht hatte ,

ist von vier Stimmen zum Kaiser erwählt ! — Der

Ruf seiner erhabenen Eigenschaften mindert das Er¬

staunen , und Neid und Eifersucht gegen die andern
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Mitglieder des Throns erleichtern den Beifall der
übrigen Kurfürsten . Da « Neue , das Unerwartete
überrascht unsre Aufmerksamkeit mit einer Art von
reizbaren Vergnügen ; man wunderte sich über den
guten Einfall , an einen so würdigen Kaiser gedacht
zu haben . Heinrich ward seyerlich zum Kaiser im
November izc8 . erklärt . Feiner ist nicht leicht ein
Kunstgris ausgeführt worden , als dieser , wodurch
die Erzbilchöfe von Maynz und Trier einen Kaiser
setzten , ohne daß es, so zu sagen , die übrigen Kur¬
fürsten wußten . Peter von Maynz pflegte gertysol -
che meisterhafte Streiche zu spielen , sein außeror -
deutlicher , unternehmender Geist machte ihn zur
Hauptmaschine der wichtigsten Begebenheiten der
Welt in seinem Zeitalter , und er ward aus der Nie¬
drigkeit eines gemeinen Standes dahin erhoben ,
daß er die Schicksale verschiedener Reiche erschuf.

Der Ruf von dem neuerwählten Kaiser setzte je¬
dermann in verwunderndes Erstaunen , welches sich
in allgemeine Freud - verwandelte ; nur Frankreich
«rschrack bis zum Unmuth ; der Pabsi frohlockte im
Stillen ; Peter von Maynz und Balduin von Trier
wünschten sich Glück, und die übrigen Fürsten em¬
pfingen ihren Regenten mit segnender Hochachtung .
So ward Johannes im 14. Jahre seines Leben« der
Prinz eines Kaisers , eines liebenswürdigen , weise »,
verehrten Kaisers .

Die Proben der folgenden Zeiten , welche Johan¬
ne« ablegte , besonder « seine Geschicklichkeit und hef-
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tige Neigung für die Weltkämpse , leisten uns für die

Erziehung des Prinzen Bürgschaft . Ritterliche Uebun¬

gen waren damals der Iug <" d des Adels gewöhn¬

lich , und nichts so fähig der wilden Künheit unsern

Prinzen Nahrung und Vergnügen zu geben , als

eben dieselben . Unter diesen und andern Bildun¬

gen des Lebens kam sein Vater , der rückkehrendeKai -

ser , in seine Erblande auf einige Zeit zurück, und

besorgte -die Angelegenheiten seines Hauses und Prin¬

zen. Hieraus weihte er sich den hohen Pflichten des

Kaisers , übte seine Gerechtsame aus , nahm die Hul¬

digungen ein , und sorgte durch Reichstage für daS

Wohl des ihm anvertrauten weiten Staats .

Der König von Frankreich hatt « bei den verfehl¬
ten Absichten für seinen Bruder auf den Kaiserthron

von Deutschland noch eine andere weite Aussicht

verloren . Man dachte das Königreich Böhmen eben¬

falls dem französischen Prinzen Karl zu verschaffen ,

sobald er nur die Krone Deutschlands trüge ; der

Pabst hatte deswegen dir Krönung des Herzogs

Heinrichs von Käruthen , welcher sich der Dberherr .

schaft Böhmens anmaßte , auszuziehen suchen müssen,
und wirklich hatte Frankreich einige der Vornehm¬

sten in Böhmen aus seine Seite gezogen. Peter von

Maynz , dessen scharssüchtiger Staatskenntniß nichts

so leicht entgieng , nahm , sobald Heinrich von Lu-

xenburg Kaiser war, diese Gelegenheit in Acht, und

wie er dui Thron von Deutschland besetzt hatte , so

trachtete er Böhmen zu besorgen . Der Prinz des
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Kaisers , Ichannes , sollte es besitzen, und daduech
die kaiserliche Macht und ihr Ansehen verherrl chen.
Peters Klugheit wählte den besten Weg dieses Ziel
seiner Politik zu erreichen , er ließ sich in geheime
Unterhandlungen mit dem Bischöfe zu Prag ein ,
welcher die empörten Gemüther der Böhmen kannte ,
und die daher erzeugte Unruhe als die schönste Ge¬
legenheit für einen neuen König vvrhersahe .

Böhmen hatte jetzt keinen König , denn der, den
es hatte , war nicht sein König . Nach dem Tode
Ziudvlphs hatte sich Hejnrich , Herzog von Kärnthen ,
dieses Königreichs mehr bemächtigt , als gerechter
Meise dasselbe in Besitz genommen . Der königliche
Stamm Böhmens war mit Wenzeslaus erloschen ,
und es waren nur noch zwey Prinzessinnen aus die¬
sem Geschlechte, davon die älteste , Anna , an den
Herzog von Kärnthen vermählt,war , welcher eben
durch sie seine Ansprüche auf Böhmens Krone recht¬
fertigen konnte ; die jüngere Schwester der Herzo¬
gin , Elisabeth , war noch »»vermählt . Heinrich
behauptete den Thron von Böhmen mit derjenigen
strengen Härte , die gemeiniglich eine Begleiterin
des Argwohns ist. Im Tumulte zum Besitze von
Böhmen gelangt , trachtete er mit Schärfe seine ver¬
dächtigen Großen zu unterdrücken , machte sich aber
dadurch in einem Reiche , wie Böhmen war , auch
leine sreunde abgeneigt . Kein geringer Staatsseh -
ler war die Entrüstung des Bischofs zu Prag , wel¬
cher bisher seine größte Stütze gewesen war. Nach¬
dem der Kaiser Albrecht verstorben war , ließ Hein -
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rich in Böhmen seinen Leidenschaften völlig den

Zügel schießen, und wie er sich für keinem Ungewit »
ter , das über dem Haupte schwebte, fürchten durfte ,
wüthete der kurzsichtige mit einer Art von Tyranney
über Unterthanen , die er noch nicht sich völlig un«
terthan gemacht hatte . Er nahm eine Menge von
den Mißvergnügten gefangen . Haß und Rachsucht
durchirrte Böhmen und streitende einzelne Partheyen
verheerten das Land. Diese Unruhen zu stillen , be«
rief Heinrich die vornehmsten Stände des Reichs zu
einem Landtage nach Prag , aber anstatt seine Fein¬
de zu besänftigen , entrüstete er selbe vielmehr . Die
Geschichte schildert seine unkluge Grausamkeit mit
lebhaften Farben . Als die vornehmsten Stände
des Reichs versammelt waren , ließ sich Heinrich ei¬
nen besondern Saal außerhalb des Pallastes zum
Gserichtsxlatze zubereiten , hier setzte er sich aus »inen
Richterstuhl , welchen wenige seiner Getreuen um¬
gaben. Man verlas die Namen der Reichsstände ,
denen Heinrich nicht gnädig war , sie erschienen ,
und wurden einer wegen des Hochverraths , der an¬
dere wegen Empörung , und hundert anderer benann¬
ten Laster wegen mehr nnverheert verurtheilt , theils
gefangen , theils ermordet , theils zu andern Stra¬
fen verdammt , verschiedene mußten sich durch Ver¬
mählungen mit Bürgern von Prag , welcher Stadt
Heinrich traute , erretten ; so glaubte der Herzog sich
sicher zu machen t. indem er die Herzen aller mit
Rache wider sich bewaffnete , und durch Unterdrü¬
ckung der Mächtigen sich neue und noch mächtigere
Feinde schuf.
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Den letzten Streich i » seinem Schkcksale vollsühr -
». te sein Betragen gegen die Prinzessin Elisabeth , der

Schwester seiner Gemahlin . Sie hatte mit seiner
Gemahlin gleiche Ansprüche auf Böhmen , und war
in mehreren , Betracht nach eine gefährliche Schöne .
Edler Ehrgeiz , Lebhaftigkeit des Geistes und «in
aufgeklärter Verstand , der sie über ihr Geschlecht so
sehr erhob , als das königliche Blut , das in ihren
Adern wallte , sie der Majestät ihrer Familie werth
macht- , alle Eigenschaften , die den Stolz eines ho¬
hen Karakters bilden , waren in ihr vereinigt . Noth¬
wendig argwohnte Heinrich , daß ein künftiger Ge¬
mahl der Elisabeth das ganze Glück seines Lebens
stören könnte . Wie leicht konnte ein auswärtiger
Fürst durch sie der gerechteste Nebenbuhler desThro -
nes werden , und denselben mit allgemeinem Beifalle
besteigen . Man glaubte sich am besten von dieser
Furcht zu besreyen , wenn Elisabeth sich mit einem
Herrn von so niedrigem Stande vermählte , welcher
eine Kluft zwischen der Prinzessin und dem Throne
befestigte ; Heinrich erwählte einen gewissen Baron ,
dessen geprüfte Treue und dunkler Stand ihm gleich
angenehm waren , zum Gemahl der Elisabeth . Nichts
fehlte als ihre Einwilligung , und diese hoffte man
endlich zu erzwingen , allein der Damen Einwilli¬
gung läßt sich so leicht nicht erzwingen — auch hier
nicht . Umsonst schlug bei einem seyerlichen Besu¬
che unter tausend Liebkosungen ' Heinrich der Elisa¬
beth den Baron zum Gemahl vor. Seinen Namen
nennen die Schriftsteller verschieden , aber sie erzäh¬

len uns , daß Elisabeth sonst viel Hochachtung und
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Gunst für diesen Herrn gehabt habe , welchen große
Eigenschaften zierten ; zu einem Bräutigam der Prin¬
zessin aber war er nicht geschaffen. Aus die wieder¬

holte Vorstellung Heinrichs antwortete Elisabeth mit

einem gesetzten Wesen : „ Ach ! Ich will lieber mein

„Leben verlieren , als die Ehre meines Standes bei

„einem so ungleichen Gemahl . " Heinrich drang durch
schmeichelhafte Bitten , Versprechungen und Dro¬

hungen in sie. Elisabeth blieb ««erschüttert stand¬
haft , endlich brach sie in folgende Antwort aus :

„ Wenn ich, mein König ! vermählt seyn soll , so

„ wählen Sie selbst einen Mann , der meiner Geburt

,, angemessener ist, und mich nicht erniedrigt , oder man
„erlaube mir ins Kloster zu gehen, wozu ich mich lv-

,,gleich bereitwillig finde . Will man aber die Ehre
„meiner Abkunft schänden , die mir theuer ist , so
„werde ich,König ! ihr öffentlicher Feind . " —

Heinrich konnte nicht anders , als höchst aufgebracht
seyn ; und lies; die stolze Schöne ins Gefängniß setzen,
welches sie dennoch für erträglicher hielt , als das

Brautzimmer eines ungleichen Gemahls : denn die

Hoheit ihres Geistes gab ihr das Gefühl einer Ahn¬

dung , oder vielmehr Stärke der Seele , die Helden¬
mut! ) gebiert . Hierdurch befeuert sann Elisabeth auf
eine Errettung , von den Händen des tyrannischen
Heinrichs . Sie erfand Mittel , mit Berengaren ,
den Kapellan ihres verstorbenen Valers , des KönigS
Wcnceslaus , in Berathschlagung zu treten , und durch
dessen Beistand zu entfliehen . Berengar gewann den

Offizier am Thore , welcher dasselbe zu öffnen, und
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zwey Pferde zur Flucht bereit zu halten versprach :
Elisabeth aber ihre Wächter . Man bestimmte eine
Stunde nach Mitternacht , wo die Ankunft am Thore
erfolgen sollte. Das kühne, königliche Mädchen ent¬
wischt, mit einer einzigen Getreuen , kömmt ans Thor,
fand es geöffnet , die Pferde bereit , und flog nun¬
mehr mit rascher Eilfertigkeit nach Nymburg , einer
Stadt , wo sie wegen der vielen Wohlthaten ihres
Vaters gegen diese durch ihn verschönerte Stadt ,
Anhang und Freunde zu finden hoffte.

Sobald Elisabeth in diese Stadt angekommen
war , berief sie eine Versammlung der Bürger , und
soll sie dann mit diesem Vertrag angeredet haben :
„ Mein glorreicher königlicher Vater , Wenceslaus ,
„ hat diesen schlechten Landflecken hier zur wohlgebau -
„ ten befestigten Stadt umgeschaffen. Meine älteste
„Schwester hat in dem Herzoge von Kärnthen , die
„jüngere bei dem Herzoge von Schlesien ihr Glück
„ gesunden . Ich allein , armes , von allen verlassenes
„ Mädchen , bin durch den Gemahl meiner Schwester ,
„ den Herzog von Kärnthen , in Gefangenschaft gesetzt
„ worden , weil ich meine königliche Geburt nicht ent¬
ehren , und einen ungleichen Gemahl heyrathen
„wollte . Ich bin den Begegnungen der Feindseljg -
„ keit entflohen , und komme und suche nun Hülfe bei

- ,. euch. In der Treue eurer Dankbarkeit will ich die
„Zuflucht meiner Sicherheit finden . "

Hierauf erzählte die Unglückliche die übrigen Dor-
salle , und Begebenheiten ihres Schicksals . Das Mit-
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empfindlichen MLnnerseelen immer doppelt, und rührte

itzt die Versammlung zu NymLurg , daß sie versprach ,

die entflohene Prinzessin mit allen Kräften zu beschützen.

Sobald Heinrich davon Nachricht erhielt , forderte er

die Flüchtige mit den härtesten Drohungen zurück.

Allein Heinrich von der Lippe, und verschieden - Hohe

des Reichs kamen nach Nymburg , und stärkten die

Bürger in ihrem Vorsätze der Versteigerung . Die

nachdrücklichsten Versicherungen , Nymburg wider

alle Gewalt des Herzogs Heinrichs zu vertheidigen ,

und die besten Hoffnungen der Zukunft erweckten fri¬

schen Muth, und eine gute Besatzung unterstützte die

Srandhastigkeit . Indessen wuchs die Zahl von Hein¬

richs Feinden , und ersähe sich in kurzer Zeit von allen

verlassen .

Zu Nymburg wurde durch die Kunstgriffe des Erz-

bischofs von Maynz , und seines Freundes des Bischofs

zu Prag , die Absicht auf das Königreich für unsern

Prinz Johannes , ausgeführt . Die versammelten

Stände des Reichs beschlossen eine Gesandschast an

den Kaiser Heinrich den siebenten abzufertigen . Die

kühne, erhabne Denkungsart einer Elisabeth war eines

kaiserlichen Prinzen vollkommen würdig . Sie , und

das Königreich Böhmen soll dem Prinzen Johannes

angetragen werden , und die vornehmste Stände des

Reichs übernehmen den Auftrag an den Kaiser .

Der Reichstag , welchen eben damals im Monath

September des Jahrs rzog der Kaiser zu Speyer hielt ,

wurde durch die daselbst anlangend ? böhmische Ge-
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sanbschaft wichtiger , und glänzend . Al- sie bor den
Kaiser erschien , mahlte sie ihm die dringende Noth
welche Böhmen zerrüttete , mit lebhaften Farben ab!
— Wir kommen zu der weltbekannten Güte des Kai¬
sers , Schutz und Hülfe bon demselben fü' - unsre Mit¬
bürger , für die Wohlfahrt des Vaterlandes zu erflehn .
Solang - Heinrich aus Kärnthen regiert , ist die Ruhe
Unmöglichkeit . Wir bieten mit der noch „nb- r „,ähl -
ten Tochter des Kaisers das Königreich an. welche«ww seinem Schutze empfehlen . - So erzählt ein alter
Schriftsteller den Vertrag der böhmischen Gesandten .- Der Kaiser versprach diese wichtige Sache in reife
Ueberlegung zu nehmen .

Er berathschlagte sich mit dem Churfürsten bon
Maynz, und dem von Trier , seinem Bruder . Beyde
riethen mit weitlauftigen Gründen , die die Geschichte
noch uns überliefert hat , Böhmen überhaupt für ein

lediges Lehen des deutschen Reichs zu erklären . Die
Vermählung des Prinzen Johannes mit der Elisabeth
war dennoch der leichteste Weg, ohne dem Schein
einer Herrschsucht , und den Unbequemlichkeiten des
eifersüchtigen Neides bei den andern Fürsten Deutsch ,
iandes , die Krone Böhmen in das kaiserliche Hans zu
bringen , und der Majestät durch diesen Glanz ein
nachdrückliches Ansehen zu geben. Allein die Hart -
näckiqkeit der Verweigerung , mit welcher der Kaiser
die Vermählung seines Prinzen ausschlug , die starken
Gründ - , die er angab , die . Jugend des Prinzen , die
Gefahr bei dem Besitze von Böhmen , die noch nicht
völlig gegründet ? Autorität der neuen kaiserlichen
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Regierung , und e-ne daher entstandene Furcht ,

schienen den Kaiser zweifelhaft gemacht zu haben , ob

man sogleich da« Königreich Böhmen annehmen solle.

Mehr alt! blosse Verstellung war es, da Heinrich , mit

AbwendungderDvrschläge von seinem Sohne , denen

böhmischen Standen seinen Bruder , den Graf Wall -

ram von Luxrnburg , zum König von Böhmen , und

Gemahlder Elisabeth antrug . Wallram , verschönst «

Prinz seiner Zeit , wurde von jeder Empfehlung un¬

terstützt , die vorzügliche Talente und Eigenschaften .
geben. Je mehr der Kaiser die Gefahren überdachte ,

deren er noch seinen ganz jungen Sohn durch eine

ganz fremde Vermählung , in einem itzt so empöreri¬

schen Land- , aussetzt «, desto stärker schreckte ihn

Schüchternheit , und bewog ihn zur standhaften

Verweigerung . Je mehr er aber weigerte , desto an¬

gelegentlicher baten die Gesandten . Nach verschie¬

denen Unterredungen , welche die zuverläßigste Bürg¬

schaft für den eifrigen Ernst der böhrnischen Anträge

leisteten , wurde der Sinn des Kaisers biegsamer ,

und der , dessen Eigenthum eS war , grosse Plane

auszuführen , der Kurfürst von Mayn ; vollendete

die Einwilligung des Kaisers durch folgende Rede ,

welche er in der Versammlung hielt , nnS un « di,

Geschichte erhalten hat .

„ Die Freyheit diesevVersammlung giebt mir das

Recht, meine Gedanken und Gründe vorzutragen . Ich

sehe keine Ursache, welche den Kaiser bewegen sollte ,

die böhmischen Gesandten und das Reich von seinen

Prinzen «bznweisen . Ein Reich, dem keines in Deutsch '
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land an Ruf , Ansehen und Macht gleich geschätzt
werden kann , für dessen Besitz der vorige Kaiser
Albrecht alle Kräfte Deutschlands angewendet hatte ,
dessen Krone er für die glorreichste Zierde seines
SohneS Rudvlph hielt , für dessen Übertragung an
leinen zweyten Sohn Friedrich nach dem Tode Ru-
dolphS eben derselbe alles in Bewegung setzte, und
nur durch das traurige Ende seines eigenen Lebens
abgehalten wurde . Wir wissen insgesammt , wie
heftig noch bis jetzt unser Prinz Friedrich nach der
Erwerbung dieses Reichs trachtete ; allein dieses las¬
sen die Stände BöhmenS nie zu, welche den Ruhm
dieser Krone dem Prinzen Johannes geweiht habe-, ,
für besten Erhöhung der Kaiser eine desto zärtlichere
Sorgfalt tragen muß, da er der einzige Erbe aller
väterlichen Würden ist , wie schwach aber der Ne¬
benbuhler dieser Krone sey, beweißt die Niederlage
der meißnischen HiifStruppen , welche im Angesicht -
Heinrichs von Wartenberg , der selbst hier gegenwär¬
tig ist , zurückgeschlagen wurden . Eine unbekannte
Vermählung aber kann diejenige nicht genennt wer.
den , welche mit Elisabeth vollzogen werden soll, der
Tochter eines Königs , und einer Mutter , die einen
Kaiser zum Vater hat . Wenn die Prinzessin , deren
Geburt so glänzend ist , außer dem Königreiche Tu¬
gend , Schönheit und jungfräuliche Bescheidenheit
zur Mitgift bringt , wird ihre Tugend so dauerhaft
bleiben , wie das Vergnügen des Prinzen , der wohl
erzogen ist. ES würde daher vielleicht der beste Vor¬
schlag seyn, daß die Prinzessin sich selbst hieher ver¬
füge , und gegenwärtig dem Kaiser und seinem Pein -
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zen näher bekannt werde . " Der Beifall dieser Rede
nöthigte Elisabeth aus Böhme » selbst nach Speyer
zu kommen, und sich dem Kaiser und ihrem bestimm¬
ten Gemahle vorzustellen . Hat Johannes , dessen
Leben wir schildern , nicht schon in der frühen Ju¬
gend ein ungewöhnliches Glück? Eine Braut mit ei¬
nem Königreiche muß sich dem jungen Grasen von
Luxenburg vorstellen lassen , und erwarten , ob sie
genug gefallen werde , um mit dem Königreiche an¬
genommen zu werden . Ist dieß nicht ungewöhnlich ?
Die gute Elisabeth ängstigte noch ein anderes Uebel,
sie sollte sich als Braut und Prinzessin zeigen, und
hatte in ihrem Nymburg weder königliche Kleider
noch Geld zur Reise. Die Großmnth ihrer Unter¬
thanen mußte sie ausstatten , dieser schenkte Pferde ,
jener Schmuck , ein anderer Geld ; was man noch
nicht hatte , wurde von Kaufleuten geborgt . Unter
den benannten Stücken werden von einem Schrift¬
steller seidene und sammetne Kleider bemerkt . Durch
die Wohlthätigkeit eines edlen Mitleids versorgt ,
reiste nun Elisabeth ab , allein unter Furcht und
Schrecken wegen der Gefährlichkeiten , die des Her¬
zog Heinrichs Parthey erweckte, durch geheime un¬
sichere Wege in unbekannter verschwiegener Stille ,
so kam Elisabeth zu Speyer an.

Der Kaiser Heinrich emxfieng die Prinzessin mit
den artigsten Bezeugungen der Höflichkeit , allein
seine Gemahlin sollte erst entscheiden , ob sie Schwie¬
gertochter werden könnte . Auch der Prinz Johann
wurde erst gefragt , ob ihm die Braut gefalle. Wie
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Geiste nicht gefallen können ? Der Beifall des Prin¬
zen Johannes ward zugleich das Ende ihres trauri¬

gen Schicksals , und der Ansang einer neuen glückli¬
chen Periode ihres Lebens. Den letzten Feind , den
sie zu überwinden hatte , war die Verleumdung ihres
Charakters , welche durch Ausstreuung verschiedener
falscher Beschuldigungen vor» Herzvg. Äeinrich erdich¬
tet wurde . Es war der letzte ohnmächtige Rest der
Rache und des Neides . Wer sich nicht weiter rä¬

chen, nicht weiter schaden kann, und doch gern will,
der verlämndet . Niederträchtige Leidenschaft ! die
die Menschheit entstellt . Ungeheuer ! und dennoch —
wie oft vergiftet es den Menschen .

Das Beilager unsers Johannes mit der Prinzes¬
sin Elisabeth wurde mit allen -Feyerlichkeiten der

Pracht in Gegenwart aller Reichsstände vollzogen ,
und diese Feyerlichkeit von einer andern , der Be,

lehnung von Böhmen , begleitet . Man dachte nun¬
mehr an die völlige Einführung des neuen Königs
Johannes in Böhmen , wozu die Waffen den Weg
bahnen mußten , weil der Herzog von KLrnthen noch
im Besitze des Reiches war. Um den Herzog Frie¬
drich von seinen gegründeten Anforderungen auf
Böhmen abzuziehen , machte man ihm bei der Be«

lehnung mit seinen väterlichen Ländern Schwierig «
keit. Der neue König Johannes gieng nach Böh¬
men von vielen Fürsten begleitet , welchen er von
seinem Vater angelegentlich empfohlen wurde . Die

stärkste Stütze war Peter von Maynz , dessen Klug-
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heik und unternehmender Geist seinen anvertrauten
Prinzen um zu siegen in ein Land führte , welches er
ihm erworben hatte . Die Armee des neuen Königs
war zahlreich , des Herzogs Heinrich seine gering ,
dennoch hatte er die Pässe damit besetzt, und mit
Gewalt einige Städte zu einer neuen Huldigung
gezwungen , besonders war Prag und Guttenberg
mir starker Besatzung versehen . Die Armee des Kö¬
nigs machte Eger zu ihrem Sammelplätze , und brach
von da weiter in Böhmen ein. Lb man eher Prag
oder Guttenberg belagern sollte , war ungewiß , die
letztere Stadt enthielt den Schutz Heinrichs ; sie ward
zuerst berennt . Die Besatzung that einen Aussall ,
zog sich aber nach einem starken erlittenen Verluste
zurück. Man forderte die Festung auf , sie versprach
sich zu ergeben , sobald Prag ihr vorgegangen wäre.
Die Städte Buddin und Collin hatten sich ebenfalls
geweigert , den König einzulassen . ES wurde also die
Belagerung Von- Prag nothwendig , welche Stadt der
Herzog Heinrich stark besetzt hielt , von ihrer Erobe¬
rung hieng das ganze Glück des Krieges ab, denn
die unruhigen Städte in Böhmen wußten in der
Verwirrung nichts anders , als der Macht , welche
siegte , zu folgen , und auf etwas Entscheidendes zu
lauern .

Elisabeth hatte noch viele Anhänger in Prag ,
welche ihr großer Verstand , und ungemeine Talente
ihr erworben hatte . Indeß hatte man diese Stadt
schon lange belagert , und die Armee war unwillig ,
als »„vermuthet Prag eingenommen ward . Beren -
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gar , welch » die Prinzessin ehedem von dem Gefäng¬

nisse besreyt hatte , war während der Belagerung

so geschäftig , gewesen , daß er einen Aussand erre¬

gen konnte , Peter von Mann ; unterhielt mit ihm

eine geheime Verbindung , und wußte, daß ein drey¬

mal wiederholter Glcckenschlag auf dem Thurme im

Tain das Zeichen seyn sollte , wenn » Zeit wäre , in

die Stadt einzubrechen . Jetzt geschah ess und so¬

gleich hieben bei einem Aufruhre bestell » Personen

ein Thor entzwey , zu welchem nun d-le ganze Armee

des Königs eindrang , Heinrich von der <ivoe gieng

voran , und bahnte dem Könige sichern Weg. Die

Armee nahm von der Stadt Besitz, man rief Frie¬

den aus , ein Theil der Bewaffneten ergab sich, an¬

dere flüchteten mit dem Herzoge von Kärntheu auf

den Hradschin , und Johann war Herr der Stadt .

Der Herzog konnte sich nicht lange - halten , sondern

bat nur um einen freyen Abzug , welchen er auch

leicht erhielt , nachdem er der Krone Böhmen ent¬

sagt , Frieden errichtet , und dem König Johann auf

diese Art den ruhigen Besitz von Böhmen überlas¬

sen hatte . Die Unterthani - n nahmen ihren neuen

jungen Fürsten mit frohlockender Bereitwilligkeit an,

und hieraus krönte P- ter mit allem Gepränge der

Feyerlichkeit . den König von Böhmen Johannes .

Er hielt eine Rede an die Zuschauenden , worinn er

mit beredter Klugheit sie an ihr - Pflichten erinnerte ,

und die mit wrederholtem Freudengeschrey , beant¬

wortet wurde . Den König selbst aber suchte er zu

einem Schüler seiner feinen Staatskunst zu machen.
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Die Geschichte erzählt uns , daß über zoooo Perso¬
nen bei der Krönung zugegen gewesen.

Bisher ist König Johann von andern beschützt
gewesen , und die Merkwürdigkeiten seines Lebens
machten ihn selbst noch nicht merkwürdig . Jetzt ent¬
wickelte sich sein Charakter aber vollkommen , und
früh schon fieng er an geschäftig zu seyn. Die erste
Sorgfalt seiner Regierung erforderte die sittliche
Ordnung seines Staats . Böhmen sowohl als Mäh¬
ren wurde von räuberischen Partheyen beunruhigt ,
die bei den vorigen Empörungen entstanden waren ,
und jetzt noch fort das Land unsicher machten . Jo¬
hann reinigte zuerst Böhmen von diesen unsaubern
Geistern , Und gieng hierauf in eben der Absicht nach
Mähren , wo diese Banden ordentliche kleine Festun¬
gen und Schlösser angelegt hatten , und in einigen
sich sogar hartnäckig vertheidigten . Nachdem er sei¬
nen Staaten die Ruhe geschenkt, war er bemühet ,
alle diejenigen Städte , Schlösser und Besitzungen
wieder seiner Herrschaft zu unterwerfen , welche in
den zeithengen abwechselnden R- Hierungen derselben
entzogen waren . Indeß hatt ' schon sein Vater ,
Kaiser Heinrich , den Feldzug nach Italien unter¬
nommen , um sich daselbst krönen zu lassen , und die
kaiserliche Authvrität nachdrücklich zu behaupten ,
da in sechzig Jahren kein Kaiser in dieses Land ge¬
kommen war. Johann ward während der Abwe¬
senheit seines Paters zum Reichsvikar erklärt , Unter
dem Beistande PeterS von Maynz und des Fürsten

4. D
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von Henneberg . Während der Abwesenheit des
Kaisers kam der Vergleich mit dem Landgrafen Frie¬
drich völlig zu Stande , der schon im vorigen Jahre
eingerichtet war , wodurch Johann die besetzte böh¬
mische Stadt Lnna wieder erhielt .

Indem Johann die Regierung des deutschen
Reichs verwaltete , übte sein Vater unter Ausfüh¬
rung großer Thaten die Hoheit des Kaisers in Ita¬
lien aus , demüthigte die Feinde , empfieng die Krö¬

nung , und entwarf , vieler entgegenstehenden Schwie¬
rigkeiten ungeachtet , einen sehr weiten guten Plan ,
die Macht des Kaisers in Italien zu erhöhen und

zu gründen . Da er sahe, daß die bisherige Scho¬
nung der Guelphen fruchtlos gewesen war , und
viele aufrührerische Partheyen seinen Hauptfeind ,
den König von Neapel , Robert , unterstützten , ss
nahm er sich vor , mit dem Nachdruck der Gewalt
sich ganz Italien unterwürfig zu machen. Tusoin
sollte zuerst unter die völlige Bothmäffigkeit des Mo¬
narchen gebracht werden , und der künftige Sitz des
Kaiserthums seyn. Die Vortheilhafte Lage der he-
trurischen Länder schnitt den König Robert von den

unruhigen Guelphen in der Lombardie ab , und hielt
den Weg nach Deutschland offen, wodurch man im¬
mer neue Hilfsvölker erhalten konnte . Um dem Kö¬

nige von Neapel den empfindlichsten Stoß beizubrin¬
gen , verband sich Heinrich mit dem König von Si «
eilten , welcher Roberts Reich zu Wasser und zu
Lande angreifen wollte , indeß die kaiserliche Arme «
alles mögliche dazu beitrug . Das schrecklichste Wetter
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seinen Untergang herannahen . Nur die Eifersucht
Frankreichs gegen den Kaiser war seine einzige Hoff¬
nung . Philipp in Frankreich bediente sich vorzüg¬
lich desPabstes , welcher den Kaiser von seinen Un¬
ternehmungen abhalten sollte. Heinrichen wurde
ein Kreuzzug nach dem gelobten Lande vorgeschla¬
gen. Er verbat diese Zumuthung , und griff die
empörten Toskaner mit munterer Herzhaftigkeit an;
um aber seinengroßen Plan auszuführen hatte er neue
Hilfe aus Deutschland nöthig , welche er von unse¬
rem Könige in Böhmen , seinem Sohne und Statt¬
halter des Reichs , verlangte . Dieser setzte einen
Reichstag nach Nürnberg an , um seinen ruhmvolle »
Vater Verrichtungen der Hoheit zu befördern .

Obgleich die Guelphische ober französische Par¬
they verschiedene Hindernisse in den Weg legte , so
erweckten doch die Freunde Heinrichs auf dieser Ver¬
sammlung zu Nürnberg den 6ten Jäner izrz . eine
mächtige Hilfe . Die Zahl der Reichstruppen ward
beträchtlich , und Johann der König setzte sich in
Bereitschaft dieselbe durch die Schweiz , und über
Turin den Kaiser zuzuführen . Alles ward jetzt zu
Vortheilhaften Aussichten für den Plan des Kaisers
angewendet . Die österreichischen Herzoge wurden
durch die vorgeschlagene Vermählung des Kaiser «
mit ihrer Schwester Katharina völlig gewonnen .
Von allen Orten her setzten sich Völker in Marsch ,
um die Armee des Kaisers zu verstärken . Er selbst

4. Dr
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erhielt starke Geldsummen von dem Könige in Si -

nlien . Die Truppen dieses AUiirten waren schon

in Neapel eingebrochen . Heinrich erklärte den Kö¬

nig Robert seyerlich in die Acht. Die Bewegungen
des Königs in Frankreich mnd die Bannstrasen des

Pabstes waren fruchtlos . Rhrgium wurde schon von

der sicilianischen Armee Friedrichs eingenommen .
Der Kaiser stand im Tegrif , in Neapel selbst mit

Mann einzubrechen . König Johenn von Böh -

yirn war mit den deutschen Hilfsvölkern schon in

den Alpen angekommen . Robert hatte nichts als

Verzweiflung übrig , und der ganze Ocrident ward

stille , um den Ausgang einer Unternehmung anzu¬

sehen , welche den höchsten Glanz des Kaisertums

urtd die Oberherrschaft Heinrichs versprach , als ein

schneller Tod den Szenen ein Ende machte , Hein¬

rich starb plötzlich in der Gegend von Siena in pi-

nem Dorfe Banconbentv . Heinrich , der Vater un¬

sers Königs Johannes hatte eben den geschäftigen

unternehmendest Geist , welcher seinen Sohn charak¬

terisiere . Doch weniger Verwegenheit , mehr weise

Bedachtsamkeit , ohne doch fremdem Rathe zu fol¬

gen , und sich von andern regieren zu lassen.

Indeß Heinrich in Italien mit allem Ernste der

Majestät seine Gerechtsame behauptete , hatte unser

König Johannes die Hoheit seines Vaters in Deutsch¬

land ausrecht erhalten ; er hatte die Stadt Erfurt

wider den Landgrafen Friedrich mit Macht beschützt,

nachdem fie von demselben war belagert worden .

Ihm und seinem staätsklugen Führer , Petern von
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Maqnz , hatte man die verabredete Vermählung nu¬

tzer österreichischen Prinzessin Katharina und dem

Kaiser zu danken . und in Mähren waren auch die

Waffen Johannes glücklich gewesen. Er hatte den

«mbrechenden und verwüstenden Grasen Matthäus ,

der mit einem Corps Ungarn Mähren verheerte . °S

völlig geschlagen , und nachher einen Vergleich

mit denselben ausgerichtet . Er hatte schon ange -

fangen sein Königreich Böhmen nach eigener Weise

zu beherrschen .

Unter diesen Vorfällen suchte Johannes auch d-s

Armee durch einige böhmische Truppen zu

ken, welch- er seinem Vater zuführen wollte . Als

er aber mit seinem und der Reichsfürsten verewig ,

ten mächtigen Heere schon zwischen den Alpen ange¬

langt war , überraschte ihn die Nachricht von >. em

Tode seines Vaters , und er sah die meisten pursten

mit ihren Truppen nach Hause eilen. Tue Fürsten

von Bayern . der Markgraf von Brandenburg und

ander - giengen zurück ; er selbst aber wagt - es , mit sei¬

nem Onkle , dem Kurfürsten von Trier , driu - i - g

nach Italien fortzusetzen , um den Tod des VaterS

zu rächen . In Mayland nahm sie der Statthalter

des Kaisers , Matthäus Visconti , mit der offensten

Freundschaft auf , und versorgte ihre Armee mit al¬

lem Nöthigen . Heinrich schien ", d- rP - no » semes

Sohnes wieder auferstanden zu seyn, die unruhigen

Städte verbanden sich mit dem ergebenen Mayland ,

und der Stolz der übermüthigen Guelphen firnq an,

sich in Furcht und Schrecken zu verwandeln . Nach -
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dem man die Stände wieder getreu fand , und eine
gute Aussicht ferneren Unternehmungen schmuchelte ,
so berathschlagte man sich, wie man nun Heinrichs
Tod an den Florentinern rächen wolle, um die Ab¬
sicht des Feldzugs nach Italien zu erfüllen , Iohan -
nes hatte Feuer der Jugend genug , um etwas wich¬
tiges und gefährliches zu unternehmen . Die reifere
Ueberlegung seiner Freunde mußte ihm erst die un-
überwindlichen Schwierigkeiten seiner Unternehmung
zeigen» Man stellte ihm vor , daß die Florentiner
von keinem andern so leicht , als einem künftigen
Kaiser unterworfen , und gebändigt werden könnten ,
Johannes gieng mit Balduin nach Deutschland durch
einen andern Weg zurück.

Hier trafen sie mit Bestürzung den Herzog Frie¬
drich von Oesterreich als den gewissesten künftigen
Kaiser , von den deutschen Fürsten unterstützt , an.
Kam Friedrich zur Regierung , so verlor Johann
unstreitig sein Königreich Böhmen . Die österreichi -
schen Prinzen hatten gegründete Ansprüche darauf ;
Friedrich aber war schon Kaiser , nur die Feyerllch -
keit fehlte noch. Der Pfalzgraf Rudvlph hatte ihm
seine Stimme versprochen , der Crzbischof von Kölln
wollte ihm mit aller Macht beistehen , Herzog Lud¬
wig von Bayern hatte die heiligsten Versicherungen
gegeben , die Krone nicht zu suchen , sondern viel¬
mehr sie für Friedrich zu beschützen; der Markgraf
von Brandenburg hatte sich durch einen förmlichen
Traktat verbunden , keinem andern als einem öster¬
reichischen Prinzen seine LLahlstimme zu geben ; Ru-
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dvlph von Sachsen war zu gleicher Verpflichtung ge¬

treten . Friedrich schien wirklich schon Kaiser zu

seyn, ehe er noch feyerlich gewählt wurde . Was

sollte unser König Johannes bei so hereinbrechender

Gefahr thun ? Nur eine Stütze noch war — Peter

von Maynz ; allein wie sollte der wider die andern

Fürsten siegen können ? Auch die größte Staatsin¬

trigue schien hier nicht dem allmächtigen Bunde wi¬

derstehen zu können . Peter , der große Staatsmann ,

war der wärmste Freund unsers Johannes , und dem

österreichischen Hause ganz abgeneigt , es war aber

höchst schwer , fetzt einen ähnlichen Streich , w,e ber

Heinrich den Siebenten , zu spielen , dennoch wagte .
es der unternehmende Kurfürst von Maynz , größer

gewiß,als das vierzehnte Jahrhundert . Zuerst such¬

te er nur die Wahl eines neuen Kaisers so lange

es möglich war zu verzögern , und binnen diesen

zehn Monaten , welche er nöthig hatte , suchte er ei¬

nen neuen Thron - Candidaten , der Friedrichen die

Spitze bieten könnte .

Man trug Ludwigen , dem Herzog von Bayern ,
die Krone an, allein er hatte sein Wort schon Frie¬

drichen gegeben , und ob er gleich nur erst vor we¬

nig Monaten einen Krieg mit demselben geführt , so

hielt er doch sein an den Prinz Friedrich gegebenes

Wort für unverletzbar und heilig , und dennoch reiz¬

te ihn endlich der Kurfürst von Maynz zur Anneh -

mung der Krone , so siegend wußte Peter >n seinen

Anschlägen zu seyn. Ludwig bemühte sich nunmehr

um Deutschlands Thron , der König Johann gelobt ?
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die wirksamste ' Hilfe, wofür man ihm zehntausend
Mark Silbers . versprechen mußte , und es ward endlich
ein Wahltag zu Frankfurt angesetzt. Johannes
konnte nicht selbst Ansprüche auf die Kaiserwürde
machen , er hatte zu wenig Freunde im Reich , war
zu jung , und gegen Friedrich sich zu behaupten ,
schien zu gefährlich . Jtzt wurde er das Haupt der
Luxenburgischen Parthey , welche Friedrichen di-
Krone entreifftn wollte .

X
Der Wahltag kam, und die Partheyen zogen mit

mächtigen Heeren nach Frankfurt . Nicht Wahl , eine
Art von Feldzug schien zu seyn. Die Erzbischöse
von Maynz und Trier kamen zuerst , und besetzten
mit beträchtlichen Truppen den Wahlplatz . Johann
von Böhmen kam bald mit mehreren Völkern nach.
Prinz Friedrich folgte mit seiner Parthey und vielen
Fürsten , allein er fand , daß derKurfürst von Maynz
ihm zuvorgekommen war , sogar hatte er nunmehr
schon die Mehrheit der Stimmen für Ludwig erwor¬
ben. Umsonst wurden Vorschläge der Güte gethan ,
die erbitterten Partheyen schritten zur Wahl , am
lyten Oktober 1314. wählten die Freunde Friedrichs
diesen Fürsten zum Ober - Regenten des deutschen
Staats , und den folgenden Tag darauf wurde Lud¬
wig von seinen Freunden zum Kaiser der Deutschen
ausgerufen . Ludwig hatte mehr Kurstimmen als
Friedrich . Beyde nun erwählte Kaiser trachteten
nach der Behauptung ihres Reichs , und das Glück
blos mußte den Ausschlag geben. Das eigene Glück
unseres Königs , welches mit der Krone Ludwigs
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unzertrennlich verbunden war , zwang ihn mir aller
Stärke der Macht den Beschützer seines Königreichs
Böhmen zu unterstützen . Heinrich , Herzog von
Kärnthen , welchen Johannes aus Böhmen vertrie¬
ben hatte , erneuerte schon alle Anforderungen auf
Böhmen , wo sich die Mißvergnügten täglich mehr¬
ten . Friedrich versprach seine Forderungen durch
die Waffen geltend zu machen, Ludwig , unsern Kö¬
nig Johannes zu beschützen. Gleiche Feinde machen,
wieder alte griechische Vater derWeltweisheir schon
gesagt hat , immer wieder gleiche Freunde .

Deutschland hatte zwey Regenten , und wußte
nicht , welchen es folgen , welchen es für den recht¬
mäßigen halten sollte. Heftigkeit befeuerte beyde
Partheyen , und der Geist der Uneinigkeit zerrüttete
Deutschlands Fürsten . Ohne den weisen Anstalten ,
den feinsten Maßregeln eines Peters von Maynz
würde die eifrige Hitze von Friedrichs Parthey zeitig
gesiegt habe »; allein Peter führte immer seine Werke
herrlich hinaus . Friedrich verlangte in die Stadt
Frankfurt eingelassen zu werden ; sie schlug aber die
Ehre der Krönung demselben ab. Peter nöthigte
Friedrichen die Belagerung der Stadt aufzuheben ,
und bewegte dadurch seine Parthey , sich zu zerstreuen ,
Friedrich , von wenigen begleitet , ließ sich zu Bonn ,
Ludwig zu Aachen krönen . Diesem stand Böhmen

bei , Meisten , Thüringen , die Schweiz , die Gegend
am Rheinstrvme , die Niederlande , die Bischöfe und
Grasen in Westphalen und die meisten Reichsstädte »
Jener hatte außer denen weitläufigen österreichischen



58

Staaten , die Kurfürsten von Kölln und Pfalz auf
seiner Seite , und die Könige von Hungarn und

Neapel . Ludwig hatte aber über dem noch eine

starke Hilfe , die Liebe der Nation . Friedrich hatte
wider diesen einzigen Beistand eine stärkere Armee

nöthig , als er erwerben konnte . Cs giebt viele Per¬
sonen in der Welt , denen die besten Anschläge , die

weisesten Entwürfe nicht getreu sind. Bey der hei¬
tersten Aussicht , bey dem glücklichsten Win' de , zer¬
trümmert ein unvermutheter Sturm das Schiff ihres
Glücks. Zu der Zahl dieser Unglücklichen gehörte
Friedrich . Er nnternahm immer , hatte Fortgang
und Glück, aber Fortuna spielte nur mit ihm, und

verließ ihn am Ende. '

Getreuer war das Glück unserm Könige Johan¬
nes. Jetzo , sobald die Unruhe Deutschlands ihm
den Besitz seines Reiche « versicherte , gieng er dahin .
Er fand aber da« Mißvergnügen bey seinen Unter¬

thanen bis aufs höchste getrieben ; und wurde von

einer abgeordneten Gesandschaft ersucht , die Be¬

schwerden seines Reichs zu tilgen . Vorzüglich klagte
man über die Besetzung der vornehmsten Aemter des

Königreichs , welche noch immer Fremdlingen , den

Deutschen mitgetheilt wurden . In einer wohlgesetz-
ten Rede drang man in die Gnade d- 4 Königs , mehr

für die Böhmen zu sorgen . Ungern entfernte der

König die getrenesten Anhänger aus einem Lande ,
wo sie ihm so nöthig waren . Mit Unwillen nahm
er die Vorstellungen an; allein , die Furcht für gleiche

Auftritte in Böhmen , wie Heinrich von Kärnthen
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gesehen hatte , der Trust der Grossen seines Reichs
bey diesem Gesuche , die Regeln der Politik trieben
ihn zur Willfahrung an. Der getreue Graf Berrhold
von Henneberg , der Graf Ulrich von Luxenburg und
Graf Dietrich von Eastell , mußten Böhmen verlassen ,
Johann , um sich neue Diener zu erwerben , setzte
den Heinrich von Leippe, welcher schon viel Der«
dienste um ihn hatte , zum allgemeinen Stadthalter
von Böhmen ; und Wortenbrrg , der eifrigste von
denen , die ihm das Königreich angeboten hatten ,
empfing die Stadthalterschaft von Mähren . Der
neue Glanz der Hoheit blendete diese neuen Unter¬
könige bald , und , obgleich Böhmen , drückten sie
d>e Einwohner schwerer , als dieweggesandten Deut¬
schen. Johannes selbst litt dabey, seine Schatzkam¬
mer bekam nur die Halste von dem, was sie sonst
jährlich erhielt . Dennoch wurden die Abgaben er¬
höht ; und der Unterthan seufzte , indeß der König
ärmer ward. Auch er ward über die Ungerechtigkeit
ausgebracht ; aber es war der Zeitpunkt , nicht der
Schärfe jetzt günstig . Sein Unmuth trieb ihn aus
Böhmen , er suchte in dem Schooffe seiner Erblän -
der bei den Einwohnern Luxenburgs das Misfallen
an Böhmen zu vergessen . Sein geschäftiger Geist
aber erlaubte ihm nicht , sich blos in den Luxenbur -
gischen Staaten der Ruhe zu ergeben . Johannes
war nie ohne Beschäftigungen , Entwürfe , und öf¬
fentlichen Unternehmungen . Er half um diese Zeit
dem Kaiser Ludwig die Stadt Eslingen entsetzen ,
welche Friedrich belagert hielt , und zeigte seinen
Muth in der dabey vorfallenden heftigen Schlacht .



6)

Er hielt sich eben zu Trier auf , als eine Gesand -

schaft aus Böhmen ihn in diese Staaten zurückruste ,
um seinem verwirrten Reiche die Ruhe durch seine

Gegenwart wieder zu schenken. Böhmen zerrütteten

gefährliche Unruhen . Die Raubgier und Ungerech¬

tigkeit der beyden Stadthalter in Mähren und Böh¬

men stieg aufs höchste. Besonders wurden die könig¬

lichen Einkünfte eine Beute ungerechter Männer .

Der Bischof zu Prag hatte sich zu widersetzen gesucht :

sein Lohn war Verläumdung beym Pabst , welcher

ihn seines Amtes entsetzte , bis er sich würde wegen
der angebrachten Beschuldigungen vertheidigt haben .

Er mußte znm Pabst nach Avignon ; gieng aber un-

terwegens znm König Johannes , und schilderte den

kläglichen Zustand Böhmens seinem Herrn . Hein¬

rich von Leippe hatte die verwittwete Königin Elisa¬

beth in sein Interesse zu ziehen gewußt , und sich

Meister von allen ihren Besitzungen gemacht. Die

Frechheit trat Sitten und Gesetze unter ihre - Füsse ;

und die Gemahlin des Königs war den empfindlich¬

sten Beleidigungen der Ungerechtigkeit ausgesetzt .

Sie , deren hoher Geist keine unwürdigen Bege¬

gnungen ertragen konnte , hatte sich von Prag nach

Ellenbogen begeben , fund die Vorschläge des Stadt -

halterS Heinrich , der sie zu besänftigen suchte , ver¬

worfen . Eine Menge von Ungerechtigkeiten , welche

Elisabeth schon Jahre hindurch bemerkt hatte , ent -

zündeten sie jetzt zur Rache , und sie wollte sie roll -

kommen an dem untreuen Diener ihres Hauses aus¬

geübt sehen. Lieber erklärte sie sich, sollte ganz ihre

Herrschafvu . itrrgehe », als gemißhandelt seyn. Ihre
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kung : „ wenn ich nicht im Martinsfcste sterbe , so bin

ich bald in Böhmen bey der Königin " antwortet «

Johannes den Gesandten , die nach Trier kamen . —

Gesagt , gethan ! — Johann kam nach Ellenbogen und

hörte den verwirrten Zustand seines Reichs mit Ver¬
druß von,seiner erzürnten Gemahlinn . Die vor¬
nehmsten Stände von Böhmen fanden sich ebenfalls
ein , und ricthen dem Könige , einen Landtag in

Prag zu halten . Auf demselben ward Heinrich von
Lrippe , der bisherige Stadthalter gefangen genom¬
men , und Johannes machte durch Freygebigkeit und
andere Mittel , wodurch die Grossen der Welt sich
Diener und Freunde erkaufen , verschiedene i êue, und
mächtige Anhänger . j

Die Gefangenschaft des Herrn ron Leippe entrü¬
stete eine Menge der Stände des Reichs . Sie ver¬
langten die Befreyung des Gefangenen . Johannes
war nicht gewohut , sich Gesetze geben zu lassen. Er
gieng mit einem Heere auf die Rebellen los , nahm
ihre Schlösser ein , und besetzte sie mit eigenen Trup¬
pen. Indeß kam der Stadthalter aus Mähren ,
Würtenberg auch herbey , und wollte die Rebellen
unterstützen . Sein , Kühnheit aber raubte ihm bald,
in einem Gefechte , Leben und Glück. Der König
gieng hierauf wider den empörerischen Steremberg ,
und nöthigte ihn , sich fußfällig der Gnade seines
Herrn zu ergebe ». Nun eilte Johannes »ach Mäh¬
ren , stillte daselbst die entstandenen Unruhen , die
der Tod des Stadthalters erregt hatte , und kam
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siegreich nach Prag zurück. Die Unruhen hörten den¬
noch nicht auf ; und obgleich der Herr von Leipp«
gegen Bürgschaft von sechs Schlössern frey gelassen
wurde , so zündete ein Geist des Aufruhrs doch im¬
mer neues Feuer an. Die Schriftsteller stellen uns
den Zustand Böhmens als höchst betrübt vor: sie
versichern , daß, seitdem Böhmen bewohnt gewesen,
keine so traurige Verwirrung daselbst zerrüttet habe.
Wer hier eine umständliche Erzählung verlangt , von
Rauben , Zerstörungen , Gefechten , abwechselnde »
Vorfällen , und allen gewöhnlichen Begleitern der
bürgerlichen einzelnen Kriege , der findet sie in den
Chronisten der damahligen Zeiten . Hier soll keine
weitläustigere Erzählung , von Kleinigkeiten für daS
Ganze , den Geschmack des Lesers beleidigen , und
in der Geschichte Johannes , das nützlichere verdrän¬
gen , oder verdunkeln .

Dir fortdauernden Zerrüttungen in Böhmen
vermehrten die Abneigung des Königs gegen dieses
Reich. Sein geschäftiger Geist ; voll weitaussehen¬
der Entwürfe fand wenig Geschmack an diesen Sze¬
nen. Johann liebte die Ruhe des Throns nicht ,
sondern Streit , Fechten , und Krieg , Erobern und
Siegen war das Ziel seiner Wünsche . Er faßte alsö
den sonderbaren Entschluß , dieses Königreich an
Ludwig abzutreten , und dasselbe mit der Pfalz zn
vertauschen . Die Unterhandlungen Nahmen wirklich
schon ihren Anfang ; allein dadurch wurde Böhmen
Nach und nach ausgebrachter , und trat in nähere
Verbindung mit dem Herzoge von Oesterreich , dem
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Gegenkaiser Friedrich . Ludwig fand nun die strengste
Nothwendigkeit zurückzuziehen , und lieber den König
von Böhmen znm mächtigen Bundesgenossen zu
behalten , als seinen Feind im Besitze dieses Reichs
zu sehen. Er unterredete sich den arten März iziz
zu Eger mit unserm Johannes , und bald hierauf
wurde ein Vergleich zu Stande gebracht , wodurch
Böhmen auss neue mit Johannes ausgesöhnt , die
gefährlichsten Empörer begnadigt , und die Unter¬
thanen wieder zum neuen Gehorsam bewogen wur¬
den. Der König versprach nachmals keine Fremde zu
wichtigen Aemtern zu erheben , bestätigte die Vor¬
rechte und Freyheiten der Städte und Vasallen , und
eine allgemeine Ruhe beglückte nun wieder Böhmen .
Froh , daß seine Gegenwart nicht mehr nöthig
war , verließ Johannes Böhmen , und begab sich zu
der Armee des Kaisers , welche Calmar entsetzen
wollte . Friedrich hielt diese Stadt belagert ; hob
aber bey der Herannäherung der Feinde die Bela¬
gerung auf , und zog dem Kaiser Ludwig entgegen .
Als man eine Schlacht für unvermeidlich hielt , schlug
unser König von Böhmen einen Waffenstillstand vor,
und brachte denselben zwischen Ludwig und Friedrich
auch bald zu Stande . Beyde Fürsten fürchteten des
Königs Macht , und folgten seinen Rathschlägen .
Ihn aber bewegten zu diesem Antrage eines Waf¬
fenstillstandes weite Aussichten ; welche ihm Pohlen
zeigten . Die Verwirrungen dieses Reichs , wo Ladis -
laus Lactius um die Krone kämpfte , gab ihm Gele¬
genheit , Eroberungen in Schlesien zu machen , einem
Lande , daß seinem Königreiche , so nahe lag. Mit
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dem- Herzoge Heinrich von Kärnthen hatte er wegen
seiner Ansprüche üufBöhmen emen Vergleich getrost
sen , und demselben seine Schwester Maria zur Ge¬

mahlin versprechen . Verschiedene andre Vermäh¬

lungen sollten sdie Unterhandlungen der streitenden

Partheien erleichtern .

In eben diesem Jahre setzte der König Johannes
den Herzog Nikolaus in sein Herzvgthnm Tropxau ,

in Schlesien ein , und empfieng darüber die seyrrliche

Huldigung . Die jüngste Schwester des Königs wurde

um dieselbe Zeit mit dem Könige in Ungarn , Karl

vermählt . In seiner eignen Familie aber mt,Pan¬

nen sich neue Uneinigkeiten . Es schien, als wenn

Johannes sein Leben in beständiger Unruhe führen

sollte. Lange schon war die Eifersucht zwischen den

beyden Königinnen , der verwittweten Elisabeth ,
und der Gemahlin des Johannes geschäftig gewesen.
Der stolze und herrschsüchtige Heinrich von Leippr

stand wieder in hohen Gnaden b' ey dem König «;
und suchte nun dieselbe zur Rache gegen seine Feinde

zu nutzen. Er war der Liebling der verwittweten

Königin . Die berwittwete Königin suchte ihn noch

mehr gegen die Gemahlin des Königs auszubringen ,
deren hoher Sinn schon vormals den stolzen Hein¬
rich gedemüthigt , und empfindlich gestraft hatte . —

Sollte die Nachwelt nicht auch gern dir Privatvor -
fälle des Königs lesen wollen ? — Man kennt Elisa «

beth , welche dem Johanne « den Thron brachte , und

ihren nicht gemeinen Charakter schon von vorher ;
und ihrem Schichsale wird vielleicht das anzüglichste

nicht
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nicht fehlen . —- Elisabeth wurde durch Heinrich bore

Leippe, ihrem alten Feinde , und dem Günstlinge
ihrer eifersüchtigen Feindin , der verwittweten Köni -

gin ^Sey ihrem Gemahl Johannes verläumdet . Man

klagte sie an, daß sie nach der Krone strebe , den noch
unmündigenPrinzen aus den Thron setzen, und Vor «
münderin werden moste, damit Böhmen einen König
beständig bey sich habe » weil Johannes doch seinem
Reiche abgeneigt , und immer ausser cheffen Gränzen
wäre. Dir scheinbaren Dörstellungen fanden bey dem
Könige Gehör . Er gieng mit einerbewafneten Be¬
gleitung nach Ellenbogen , wo sich Elisabeth aushielt ,
ssderte , daß man ihm die Bevestigungen des Schlos¬
ses übergebe , und die Besatzung abziehe. Die
erschrockene Königin empfing ihren Gemahl mit
Hochachtung , und stellte chm sein« Prinzen bor. Er
entfernte sich mit finstern Mienen , und sprach seine
Gemahlin nicht weiter . Der heftigste Verdruß der
Elisabeth ward durch die Unwissenheit der Ursachen
vermehrt , welche diese Bewegung erzeugten . Den
folgenden Tag wagte es Elisabeth den König um die
Gründe diese« Verfahren zu fragen ; allein sie must«
das Schloß völlig dem Könige übergeben , und ver¬
ließ mit dem äussersten Mißvergnügen diese Stadt ,
ohne Begleitung des Prinzen Johann fing sie sogar
an , die Freunde und Günstlinge der Elisabeth zu
verfolgen , indeß Heinrich von Leippe über den glück¬
lichen Fortgang seiner niederträchtigen Listsich freut «.
Elisabeth wäre ein Opfer der Eifersucht von der . ver »
wittwetrn Königin , und der , dem sie ein König¬
reich mit Gefahr des Leben«, nach Speyrr , ange *

4- «
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X

tragen hatte , verstieß die wohlthätige Gemahlin .
Johannes verdiente die Entschuldigung der Mensch,
heit : denn wir öffnen das Herz den schwächsten Be¬
schuldigungen sehr leicht , wenn den, liebsten , dein
wichtigste » Gefahr droht . Der heftige Trieb nach
Besitz ist mit einer zärtlichen Furcht vergesellschaft ,
welch« leicht Feuer sängt .

Elisabeth wurde durch dir tyrannische Regierung
der königlichen Günstlinge gerächt . Johannes war
nach Mähren gegangen , und hielt sich eben zu Brunn
auf , als ihn die mißvergnügten Böhmen wieder zu¬
rückruft ^. In Prag hatten sich die Häupter der
Mißvergnügte » versammelt ; die Königin hatte sich
selbst bey ihnen eingesunden ; und da Johannes mit
einem Kriegsheere anzog , verschloß man die Thore .
Nach einer Belagerung von acht Tagen , welche alle
Uebel der innerlichen Kriege begleiteten , ward ein
Vergleich getroffen . Die Folgen derselben waren
Strafender Unruhigen . Die Gegenwart des KönizS
konnte Böhmen ganz beruhigen . Allein dieß war
ihm unmöglich ; denn ein kühner Geist der Geschäs-
tigkrit trieb ihn beständig in weitere Gegenden her¬
um. Um eben diese Zeit starb Waldemar der Chur¬
fürst von Brandenburg ohne Erben . Eine Vortheil -
hafte Gelegenheit zn neuen Aussichten für unsern
König . Gerne Klugheit bewog den Herzog Heinrich
z» Jauer , daß er seine Ansprüche an die Märkischen
Länder , Lausitz, Lebus , und Bauzen , und an die
Gladr Frankfurt an der Oder , mit Nachdruck trieb ,
und sie hieraus ihn, selbst , dem König Johann von
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Böhmen schenkte und übergab . Der neue Herr « ahm
mit den Waffen in der Hand , von den Ländern Be«

sitz, und erhielt in der Folge auch die Stadt Gvrlitz
mit ihrem Gebiete von dem Herzog Heinrich zu Jau «
er, welchem er dafür Glogau , und einige Güter in
Böhmen auf Lebenszeit gab. Nach vollendeten Der«
richtungen in Lausitz und der Mark gieng der König
zu Ende deS Jahr « izug . nach Prag zurück , wo er
sich den Vergnügen und einer kurzen Erhohlung
weihte ; denn der unersättliche Trieb nach großen
Thaten , und aufferordentlichen Unternehmungen
beschäftigte ihn stetS ; in der Schule seines Mentor «,
des Churfürsten von Maynz , hatte er gelernt , wich¬
tige Plane zu entwerfen , und die Kunstgriffe studirt ,
bey allen Vorfällen mit aufden Schauplatz zu treten ,
und eine grosse Rolle zu spielen.

Dieser außerordentliche Mann beschloß um dies«
Zeit sein merkwürdige « Leben. Verschiedene Züge
seine« Charakters sind uns schon von den Schicksalen
de« König « Johannes verrathen worden . Warum
sollte man hier nicht einen kurzen Abriß seine « Le¬
ben« lesen wollen ? die Abwechselung verbindet sich
hier mit dem Reitz« de« Ungewöhnlichen . Ein klei«
nrr intriqnanter Mann , aus dem Trierischen gebür¬
tig , ist Arzt , Fürst , Crzbischof , setzt einen König
und zwey Kaiser aufden Thron , und wird die stärk¬
ste Triebfeder der Revolution in Deutschland . Peter
von Aichstadt studirte in seiner Jugend die Arzney «
kunst , und brachte es darinnen bis zur größten Voll .
kvmmenheit , welche ihm das Amt eine « Leibärzte «

E r4.
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bey dem Kaiser Rudvlph erwarb . Man weiß schon ,
daß dergleichen Bedienungen dem kluge » sehr ein¬
träglich werden . Perer wurde bald Canonicus zu
Maynz , und Basel ; der erste Schritt zu länger »
Wegen . Nach einiger Zeit wurde er der Leibarzt und
Vertraute ( zwey ost verbundene Aemter bey Gros»
sen. ) des Grafen Heinrichs von Luxenbnrg . Als
der erzbischöflichc Stuhl zu Maynz , in der Folge er¬
ledigt wurde , bewarb sich Peter um denselben . Der
Pabst Honvrius schlug ihm die gesuchte Würde ab;
ertheilte ihm aber das Bisthum zu Basel . Nach
dem Tode Gerhards bat ihn der Graf , Heinrich
von Luxenburg , durch seinen damals schon bekann¬
ten Einfluß , seinem Bruder Balduin das Erzbisthum
von Maynz zu verschaffen. Allein seine Unterhand¬
lungen waren fruchtlos . Indessen wurde derPabst Cle¬
mens der Zte gefährlich krank ; und da alle Hülse verlo¬
ren war , errettete ihn der BischvfPeter , und stellte
die vollkommenste Gesundheit her. Die Dankbarkeit
bewog nun den Pabst , und er gab, ohne daß Pe¬
ter es verlangt hatte , demselben das Erzbisthum
von Maynz .

Als Trzbischof und Churfürst war er nun fähig
die Grosse seines Geistes , seinen hohen Verstand ,
und die verschlagenste Polypragmatik zu zeigen. Die
Wichtigkeit seiner Würde , deren Einfluß jederzeit auf
Deutschlands Schicksale gewirket hatte , setzte ihn in
diejenige Situation , welche die größten Entwürfe
erleichterte . Peter verstand sie zu nutze». Ersuchte
einem Hgtlo , einem WilligiS nachzuahmen ; und
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seine Ausführungen verdunkelten den Ruhm dieser

seiner Vorgänger auf dem Bischossstuhle zu Maynz. .
ES kömmt viel darauf an , einen solchen Standort

in der Welt zu habe »; in welchen man weder zu

klein , noch zu groß ist. Gewisse Personen würden

größer seyn, wenn sie kleiner waren ; und andern

ist ihre Bestimmung , in Absicht ihres AmteS zu enge ;
der Geist kann sich nicht genug ausdehnen . Ange¬
messen dem Geiste war hingegen die hohe Würde ,

welche Peter bekleidete , und erzeigte , was ein Chur¬

fürst zu Maynz in seinem Zeitalter , ausrichten konnte .

Der Gras von Luxenburg war über die seinem
Bruder Balduin entzogene maynzische Würde sehr

unzufrieden . Die Kurzsichtigkeit der Menschheit reichte

nicht so weit in die Zukunft , daß der Graf Heinrich
hätte vorher sehen können , wie viele glänzende Vor¬

theile er von diesem neuen Erzbischose zu erwarten

hätte , und wie er ihm einst den Kaiserthron ver¬

danken würde. Zwey Jahr nach seiner Erhöhung
beförderte die Gunst , in welcher der ErzbischosPeter
bey dem Pabste Clemens stand , den Bruder des

Grafen von Luxenburg zu der E rzbischöflichen Würde
von Trier . Gewiß trug Peters Hülse da« meiste da-

zu bey. Cr blieb in der Freundschaft beständig ,
und war darinnen , sowie in der Feindschaft heftig .
Warme Freunde sind gemeiniglich heiffe Feinde .

Clemens , der Pabst machte den Churfürst von Manz ,
dessen Klugheit und Einsichten er kannte , völlig zu
seinem Vertrauten ; und man sagt nicht zu viel ,
wenn man ihn dir Serie des Pabstes nennt .
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Es war sehr wenig , den Bruder der Grafen
Heinrich befördert zu haben ; bald darauf erhob er
den Grafen zum Kaiser . Der Pabst wünschte , daß
Karl von Dalois nicht die Krone davon tragen möch¬
te , und Deutschlands Fürsten hatten andere Kompe¬
tenten des Throns im Vorschlage . Wir haben oben
schon die List bemerket , mit welcher er dem Grasen
Heinrich die Krone Deutschlands zu verschaffen wüste.
Cr blieb dem Hanse Luxenburg getreu , und ver¬
schönerte seinen Glanz. Durch ihn und seine Ma¬
schinen vornehmlich ward der vierzehnjährige Sohn
des neuen Kaisers , unser Johannes , König von
Böhmen . Nicht genug , ihm ein Königreich gege¬
ben zu haben ; er suchte ihn auch darinnen zu bestä¬
tigen . Die Armee , welche dem Johannes den Besitz
von Böhmen eroberte, , führte der Churfürst selbst
an. Durch ihn warb Prag eingenommen , und
Heinrich von Kärnthen , der Gegenkönig verjagt .
Seinen neuen König unterrichtete er nicht nur als
Meister , in der Staatskunst , sondern er führte auch
die Regierung von Böhmen anfänglich . Als Johan¬
nes in der gefährlichsten Unruhe seines Reichs kein
wirksames Mittel wüste , nahm er zum Erzbischof
Peter , seine Zuflucht . Dieser stellte den Frieden
wieder her , und gab den Böhmen vom neuen die
Wohlthat der sittlichen Ordnung . Seine Regierung
war dem König ebenso vortheilhast , als den Unter¬
thanen beschwerlich. Als sie empörerisch wurden ,
that der Crzbischöfliche Ernst sie in den Bann , und
setzte sie, in den damalige » Zeiten , dadurch in Angst
und Schrecken . -



Wie viel Antheil der König von Böhmen an
diesem Sieg ^ hatte , bezeigten die Folgen . Er wurde
mit vielen vornehmen Böhmen den Tag nach der
Schlacht von, Kaiser mit den gewöhnlichen Feyer -
lichkeiten zum Ritter geschlagen. Der zugleich mit
seinem Bruder Friedrich , gefangene Herzog Heinrich ,
von Oesterreich wurde ihm überlassen , und nach
Böhmen gebracht . Auch erhielt er verschiedene an
dere Vortheile , und nach eines Scribcnten Erzäh¬
lung die widerholte Versprechung , die Churmark
Brandenburg zu bekommen. Gewiß ist es, daß Lud
wig dem Johannes diese Churmark , kurz vor der
Schlacht bey Mühldorf , versprach .

Johannes gieng nunmehr in sein Königreich Böh¬
men, und hielt zu Prag einen triumphirenden Ein¬

zug mit vielem SiegrSgepränge . Der Besitz von Egrr
und denen andern Oertern , welche schon bor dem au
den König von Ludwig verpfändet waren , gehöre ?
zu den neuen Früchten des Sieges bey Mühldorf .
Der gefangene Herzog Heinrich war nach 8 Woche »
in Freyheit gesetzt; nachdem er sehr hohe Bedingun¬
gen hatte eingehen müssen. Da seine Brüder , die
Herzoge von Oesterreich in dieselben nicht willige «
wollten , gieng der edelmüthige Heinrich sreywillig
wiederum in seine Gefangenschaft . Die Schrift¬
steller RvmS und EriechenlandcS würden so eine
That mit Enthusiasmus erzählen ; und durch hinzu¬
gefügte fremde Züge würde Heinrich vielleicht ein
zweyter Regulus werden , oder ihm sehr nahe treten .
Heinrich erlangte bald darauf wiederum seine völlige
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Freyheit , welche ihm die Fürsprache Karl «. des Kö¬
nigs von Hungarn verschaffe ; nachdem derselbe eine
Zusammenkunft mit dem Könige von Böhmen gehabt
hatte . Die Bedingungen waren : Die Herzoge von
Oesterreich mußten allen Rechten und Ansprüchen
auf Böhmen entsagen , die Stadt Znaym , und ver¬
schiedene andere Städte in Mähren , welche sie zeit-
her besessen hatten , abtreten , und ssür die verspro¬
chene Summe der Erlösung die Städte Laa, und
Wentra in Unterösterreich dem König von Böhmen
überlassen . Durch diesen Vertrag wurde eine Art
von bessern Vernehmen zwischen Böhmen und Oester¬
reich gestiftet ; denn Johannes hatte versprochen ,
dem Kaiser Ludwig keine Hülfe mehr , von Böhmen
her , zu leisten.

Der König eiUe, froh , und voll großer Anschläge
uunmehro nach Böhmen . Hier wollte er neue Völ¬
ker werben , wozu schon die Befehle ertheilt waren ,
nach Italien wieder gehn , und durch die Macht der
Waffen , seine Unternehmungen daselbst mit einem
glorreichen Ende krönen . Vorher sollte noch eine
Unterredung mit dem Kaiser , zu Nürnberg , gehal¬
ten werden , worauf Johann Paris besuchen wollte.
Allein , indem er noch die Geschäfte seiner Staaten
in Böhmenberichtigte , überraschte ihn die Nachricht ,
daß der König von Ungarn und der Herzog Otto
von Oesterreich in Mähren eingefallen sind. In
Prag , wohin sich sogleich Johann verfügte , erfuhr
er, daß die Nachricht von dem Einfalle der Feinde
««gegründet war , allein er rüstete sich dennoch zum
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Knege , weil er wohl einsähe , was erfolgen wür,. - .

Es war ein gefährliches Bündniß wider ihn geschlos¬

sen worden . Die Könige von Pvhlen , und Ungarn ,

und der Herzog Otto von Oesterreich , schärften schon

ihre Schwerdtrr gege ^ihn , und vielh - imlicheFemde

unterstützten und reihten ihre Anschläge . Johann

rückie schnell mit seinem Heere in Schlesien ein.

Hier nahm er von dem Fürstenthume Slogan , wel¬

ches ihm durch den Tod des Herzogs Heinrich znge.

fallen war , Besitz. Der nächst - F- ind war nunmehro

der König in Pvhlen , gegen welchen er schon ehe¬

dem im Feldzuge begriffen , und von dem Konig « in

Ungarn abgehalten worden war. Jetzo führte er

feinen Zorn aus . Sein Heer drang in Pvhlen ein.

Es war nicht Mode, dem Könige von Böhmen lange

zu widerstehen . Wadislaus Lvktikus fand sich bald

in die Nothwendigkeit gesetzt, einen Waffenstillstand

mit dem Si - g- r Johanne « einzugehn . Dieser nahm

den Waffenstillstand an, weil er gegen die versam¬

melten österreichischen und ungarischen Völker ' aus-

brechen mußte. Auch hier begleitete ihn sein getreues

Glück, und folgte seinen eilfertigen Zügen nach.

Die österreichischen und ungarischen Völker giengen

wegen des einbrechenden Winters auseinander , und

König Johann kam wieder «nuthtg nach Prag im

December des Jahrs izzi . Italien , Deutschland ,

Böhmen , Schlesien , Pvhlen , Mähren , Oesterreich ,

hatten in diesem Jahre den geschäftigen , ruhmreichen

König gesehen , und bewundert »
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- kveimailü glaubte , nun würd - Böhmen end¬
lich seinen König eine Zeit hindurch Sey sich haben .
Der Krieg mit Ungarn und Oesterreich schien die
Gegenwart des Monarchen nothwendig zu machen.
Allein , auch dirßmal liebte der König andere Länder
mehr , als sein eigenes ; oder vielmehr : er vereitelte
seinen Feinden die Absicht , ihn von Italien abzu¬
halten . Er trug die Fortsetzung des Kriegs gegendie benachbarten Feinde , böhmischen Feldherrn , und
dem Adel auf , welchem er große Versprechungen er¬
theilte . Sein lebhafter Geist trieb ihn nach weiter »
Unternehmungen ; und sein Interesse erfvderte jetzo
ein merkwürdigeres Schauspiel zu zeigen , als die
Demüthigung der Nachbarn gewesen wäre. Italien
rüste ihn zu sich, wo sein Prinz in den dringensten
Gefahren schwebte, und er hielt es für Vortheilhast ,
in Frankreich vorher einen Besuch abzustatten . Nach
einem Aufenthalt von acht Tagen verließ er schon
wieocrum Prag . Zu der verschwiegensten Stilleder
Stacht , von zehn Personen begleitet , schwang er
sich aur ein Pferd , und galoppirte von Prag nach
PariS hin. Er ritt en Courier ; aber er ritt nicht ,
sondern er flog, so schnell, so heftig , daß ihm nur
wenige von seiner Begleitung nachfolgen konnten .
Als ihn unterwegs semand mit Erstaunen fragte ,
warum er so ganz heftig jagte ? gab er zur Antwort :
. weil ich den Weinachtsabend in Paris seyn will . "

Man begreift ohne Erinnerung , baß seinen eil¬
fertigen Besuch bey dem Könige in Frankreich hohe
Abychten , und Staatsinteresse beseelte. Die sran -
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zösische Pvlitesse nahm ihn mit Artigkeit auf , und

Johann lieh sich mit aller Höflichkeit in das franzö¬

sische Interesse zieh ». Er fand , gleich bey seiner

Ankunft , eine zahlreich - Versammlung der franzö¬

sischen Reichsstände , die daS ^Weihnachtsfest durch

einen gelobten Feldzug gegen die Ungläubigen in

Orient feyrrten . Johann — Nichts konnte ihm an¬

genehmer seyn, als die Hoffnung neuer Lorbeer in

neuen Ländern , nahm mit seiner vornehmsten Rit¬

terschaft an diesem Kreuzzuge Theil , und das Zei¬

chen desselben zierte ihn schon. Mit neuen Entwür¬

fen beschäftigt , vergaff er jetzt Böhmen , Kaiser und

Reich. Man dachte nun aus einer neuen Quelle

neue Vortheile zn schöpfen. Umsonst geht Johan - i

nicht nach Palästina . Er und der kluge König von

Frankreich fanden Abgeordnete an den Pabst , um

den Feldzng , der in zwey Jahren mit fürchterlicher

Macht unternommen werden sollte , zur Richtigkeit

zu bringen . Die Päbstliche Schatzkammer sollte mit

ihrem Gelde beystehen . Die geistlichen Güter - Ab¬

gaben entrichten , die Einkünfte von den Investituren

und allen Veränderungen in den Stiften des Kö¬

nigreichs dem Hofe auf sechs Jahr zufallen , der

Bruder des Königs von Frankreich , zur Ergötzlich-

keit , von Italien König wrrden , und , mn nicht zn

weitläustig zu seyn ; sieben und zwanzig Punkte ver¬

langte Frankreich vom Pabste ; und der Pabst konnte

just auch sieben und zwanzig Punkte nicht zugestehen .

Er sah ein, daff Avignon in dem französischen Ee-

hiete lag , und ein furchtsamer Kaltsinn schützte ihn

wider die Gewalt eines weisen, scharfsichtigen Königs .
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Philipp , mit dem Beynahmen des Glücklichen
beherrschte jetzt Frankreich ; ein Herr mit einer kö¬

niglichen Seele , und hoher Weisheit begabt . Fein
wüste er seine Plane anzulegen , und mit List und

Kunstgriffen zuvvllsühren , was seine Macht zu dieser

Seit nicht auszurichten vermochte ; Als Anführer
des Heeres gegen die Muselmänner wollte er da«
Oberhaupt der Christenheit werden , oder nur viel¬

mehr dafür angesehen seyn ; den König von Böh¬
men trachtete er zu seinem treuen Bundesgenossen
zu machen. Durch die geistlichen Waffen des Pab -
stes , durch die Empörungen der italienischen Fürsten ,
durch Verwirrungen in Deutschland wollte er sich
den Weg bahnen , und eher , bis er völlig gebahnt
war , ihn nicht betreten . Der Orient zeigte ihm
die Pfade zur Ehre . Wie leicht war es jetzo, einem
kriegerischen und klugen Helden , die Krone de«
Orients zu erfechten ! Gewiß dachte diesen hohen
Gedanken , und seine Folgen cho Philipp , der König
in Frankreich : nur die Kluft , die zwischen Gedanken
und That befestigt ist , hielt ihn von schneller Un¬

vorsichtigkeit ab. Ein wichtiger Kunstgriff war es ,
zuerst sich den mächtigen , und furchtbaren König
hon Böhmen verbindlich zu machen. Nichts wurde

vergessen , was diesen Entzweck erleichterte , und Jo¬
hann war wirklich der treue Freund des Königs in
Frankreich .

Mit Vergnügen sah während dem Ludwig die Staa¬

ten Johannes von den Ungarischen und Qesterreichi -

schen Völkern verwüsten , und Böhmen feinen Feinden
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beynahe Preis gegeben. Dieses Land fühlte ab«

Uebel, welche unglückliche Waisen von der Gewalt¬

thätigkeit leiden , wenn der Vater dahin ist. Sie

gemessen kein- Gerechtigkeit , und die Menschenliebe

schützt sie nicht . Feind - aus Eigennutz , und Ver¬

folger aus Frechheit zerstören ihre Ruhe , und rau¬

ben ihre Güter . So litten jetzt die böhmischen Un¬

terthanen des Königs Johannes . Ihre Staathalter

stritten wider die Feinde , indeß sie selbst das Land

befeindeten . Die ungarischen und österreichischen

Völker verwüsteten vieles , und man sah sich genö¬

thigt um Friede zu bitten . Mit Bewilligung deS

Königs , der eben seinen Staaten zueilte , aber wegen

wettern Absichten sie lieber jetzt beruhigen , als rä¬

chen wollte , wurde endlich ein Friede mit Ungarn

und Oesterreich geschloffen ; weichen man Laa, Wey-

tra , verschiedene andere Besitzungen , die vorherder

König in Böhmen erobert , und behauptet hatte ,

wiedergeben muste. Zu fester Bestätigung deS Frie -

desis schlug man eine Vermählung zwischen der öster¬

reichischen Prinzeßin Elisabeth , und dem Könige in

Böhmen vor , und ward darüber vollkommen einig ,

bis aufdie Erlaubniß des Pabstes dazu , weil Johann

im dritten Grade mit seiner Braut verwandt war ,

unddie Liebe gegen eine Muhme , ohne dem gnädigen

Winke des heiligen Vaters Sünde war.

Nicht aber blos die böhmischen Unterthanen

schmeckten die Bitterkeit der Feindschaft Ludwigs ,

sondern auch die nähern Anverwandten des KönigS .

Sein Schwiegersvhn der Herzog Heinrich in Bayern ,
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empfand des Kaisers Unwillen in einem heftigen

Kriege , welchen sein Bruder , Otto , und sein Vet¬

ter , Heinrich der jüngere gegen ihn , von kaiserlichen
Völkern unterstützt , mit verderblichem Zorne , und

harter Gewalt führten . So gar belagerte der Kai¬

ser selbst Straubingen zwey Monathe hindurch .

Mitten unter diesen zerrüttenden Unruhen eilte

Johann nach Deutschland . Ludwig hielt eben eine »

Reichstag zu Nürnberg im August dieses Jahrs

rzzr . Johann erschien selbst bey demselben . Wie

schnell ward alles verändert ! Sein Onkel Balduin ,
der Churfürst von Trier , besaß ganz die Gunst des

Kaisers , und erhielt viele Gnadenbezeugungen , weil

er viele Dienste geleistet hatte . Durch ihn , sagt
man , wurde der König von Böhmen wiederum von

neuem Freund des Kaisers . Richtiger sagt man ,
durch sein Ansehen verwandelte Johann die Abnei¬

gung des Kaisers in Zuneigung , wenigstens in öf¬

fentliche Aussöhnung , und Verbindung . Wenn der
«ine sich fürchtet , und der andere gerne will , so ist
die äußerliche Feindschaft bald gehoben . Johann
dachte jetzo an so viele Anschläge , daß er nur Böh¬
men — nur Böhmen — ruhig wissen wollte,denn wich¬

tigere Entzwecke belebten seinen Geist ; Italien rief

ihn zu sich — Der Kaiser sah einen gefährlichen
Feind ihm drohen , wenn er nicht den König von

Böhmen befriedigte . Wem braucht man es nun erst

zusagen , daß Ludimgund Johann einen guten Ver ?

gleich eingiengen , alles widrige hoben , die bäurischen

Unruhen dämpften ? Ludwig und Johann , zwey neue
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Freunde wiederum — so spielt das Glück der Welt —
versprachen durch Vermählungen ihrer Freundschaft
Haltung zu geben. Siehe da! Jedermann wundert
sich, nur der nicht , der Politik versteht . —

Beyde Monarchen , der Kaiser , und der König
von Böhmen giengen mit einander nach Pauffan ,
wo sie den Vertrag wegen der Bayrischen Unruhe »
gemeinschaftlich ausstellten . Eben daselbst ward auch
ein gemeinschaftlicher bestätigter Friede zwischen
Böhmen , den österreichischen Prinzen , und dem
Kaiser , errichtet . Mau bequemte sich leicht zu allem,
wen » man nur den kriegerischen , siegreichen , hitzi¬
gen König von Böhmen befriedigen konnte . Er
hingegen , vergnügt , über die schnell getroffenen
Verbindungen , die seine Waffen in Deutschland
nicht erforderten , gieng nun nach Prag , sein ver¬
lassenes Reich zu besuchen. Auf kurze Zeit , wie
gewöhnlich , gönnte er seinen böhmischen Untertha¬
nen die Gegenwart ihres Herrn . Nach einem Auf¬
enthalt von acht Tagen , welche er zu einer frischen
Quelle von Geld machte , begab er sich mit der ihm
eigenen Eilfertigkeit wiederum nach Paris . Hier
wohnte er einem prächtigen . Turniere bey , wobey
sein Schwiegersohn , der Kronprinz von Frankreich
zum Ritter geschlagen wurde. Dieser Fürst hatte
schon im Aprill dieses Jahrs sich mit der Prinzeß ! »
des Königs von Böhmen , Judith , oder Guka ver¬
mählt , einer niännerreichen Prinzeßin , und doch
nur einem vermählt . Sie war erst in der zartesten
Jugend , dem König von Pohlen verlobt gewesen .
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dann dem Markgrafen von Meissen Friedrich , dann

dem Sohne des Grasen von Baar , hierauf dem

Erbprinzen des Kaisers , nachher dem benage von

Oesterreich , Otto ; jetzt, von den Geliebten , mit

denen sie verlobt gewesen war , besreyt . genoß sie

die Ehre , Kronprinzessin von Frankreich zu seyn.

Johann , der emsige Geist blieb sich immer ähnlich ,

auch bey entworfenen Aussichten für das Glück sei¬

nes Hauses . In allen war er geschäftig .

Auch bey dem Turniere zu Paris legte er Proben

der Tapferkeit ab, die die Bewunderung von ihm

erhöhten . Gleich nach vollendetem Feste begab er

sich nun selbst zum Pabste nach Avignon ; nicht ohne

Absicht auf Italien « künftige neue Schicksale . Der

Pabst empfing den König mit seegnenber Höflich¬

keit! fünfzehn Tage hatte er die Eh^e mit dem irdi¬

schen Vater der Christen zu sprechen. Ueber die

Angelegenheiten in der Lombard, - ließ sich etwas

ausrichten . Der König , (erzählt ein aufbewahrter

Brief dieser Zeit ) erhielt alle seine Gesuche beym

Pabste erfüllt , sendete geheim - Abgeordnete an ver¬

schiedene Bischöfe , und Fürsten in Deutschland ;

bestrebte sich, aber dieß allein umsonst , nach einem

Vergleich zwischen dem Kaiser und Pabst . Sein

Hauptgeschäft war die Vorbereitung auf Unterneh¬

mungen in Italien . Dabin wollte er mit einem Heere

eilfertig nunmehro sich begeben , und seinem be¬

drängten Prinzen Karl zu Hülfe kommen. So ge-

schah es - Johannes ritt schnell von Avignon , nach

vollbrachten Geschäften nach Paris , und von da

r »g
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zog er, mit einigen Völkern , übermächtigem Muthe ,
noch am Weihnachtsabende , in die Lvmbardie , wo
die wenigen sehnlich nach ihm seufzten , welche seine
Freunde waren . Hundertfache Gefahren und Schwie¬
rigkeiten erwarteten hier den König . Sein junger
Prinz von r6 Jahren , und jetzt allein Feldherr ,
nachdem er von dem Grafen von Savoyen war ver¬
lassen worden , hatte über anderthalb Jahr , den

Degen in der Hand , mit häufigen Hindernissen ge¬
fochten , und kaum den Platz behaupten können , der
seinem Vater einen sichern Fuß in diesem aufrühreri¬
schen Lande verschalte . Die Italiener konnten kei¬
nen Geschmack an der fremden Herrschaft gewinnen :
daher widersetzte sich jedermann den böhmischen Be¬
fehlen . Eine Menge von Fürsten und Markgrafen ,
der König von Neapel , ja Quelphen und Gibellinerr
vereinten sich, um ein Joch , das unerträglich schien ,
abzuschütteln . Brescia , Bergamo , Pizzighilove wur¬
den der böhmischen Bothmäffigkeit entrissen , und
Carl von Böhmen gerieth in äusserste Verlegenheit ,
welche ihm die Erstlinge seiner Tapferkeit zu opfern
Anlaß gab. Er schlug bey dem Schloß S. Felice
das Heer der Feinde mit Verlust in die Flucht , und
ließ aufdiesem ersten gewonnenen Schlachtfelde sich
zum Ritter schlagen. Das Glück erhöhte den Muth ,
und würde dem jungen Helden noch mehr Trophäen
geschenkt haben , wenn die Menge seiner Feinde eS
nicht ungetreu gemacht hätte . Dennoch vertheidigte
man das Schloß zu Pavia tapfer bis in den Ansang
des Jahrs izzz . wo Carl nach Lucea gieng , und ,
nachdem er daselbst durch Conttibukion sich riür nvth -

S4.
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wendige Hülfe verschaffen hatte , m dze Lombardie
eilte . Hier empfieng er seinen mit wenigen Völ¬
kern ankommenden Vater , den Krieger aus Böhmen ,
und bestätigte die Nachrichten von den Unruhen ,
welche sich ausgebreitet hatten .

Johann kam über Cremvna zu Parma an , und
Filte zum Cntsatze des Schlosses zu Pavia . Obgleich
mit einigen Lebensmitteln von ihm versehen , muffte
sich dasselbe doch endlich an den belagernden Azzo
Visconti ergeben . Johann rückte nun in das May»
ländische Gebiet ein, und suchte durch viele An¬

schläge und Bewegungen des Heers seinen Feind ,
den Azzo Visconti , zu einer Schlacht zu reitzen.
Allein dieser Feldherr mochte mit dem tapfern Kö¬

nige von Böhmen nicht fechten , sondern vermied ,
wie oft feige, oft weise Feldherrn , jede Gelegenheit
der Schlacht . Der muntere Carl unternahm in¬

zwischen die Eroberung von Bergamo ; sie mifflang ,
obgleich durch Verrätherey ein Thorgeöffnetwurde ,
und beym Anbruch des Tages ein Haufen seiner
Soldaten in die Stadt drang , denn die Bürger
vertheidigten sich tapfer , und da die Anzahl gering
war , welche die Stadt überrascht hatte , und nicht
mehrere nachfolgen wollten , wie selbst sich Carl in
dem Aufsätze von seinem Leben beklagt , so lief die

Ausführung fruchtlos ab. Johann stutzte , als er
mit seinem Heere herankam , und von Bergamo er¬

fuhr , was vorgefallen war. Er schloff einen Waffen¬
stillstand ,und begab sich nach Bologna zu dem Legaten
des Pabstes , mit welchem er ein neues Bündniß
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gegen ihre gemeinschaftlichen Feinde errichtete . Der
Kardinal unterstützte den König mit Geld und Trup¬
pen : aber die Feinde mehrten sich ebenfalls täglich .
Die vorige Liebe gegen Johann ging in den stärksten
Haß über , und der Haß erhöhte sich bis zur Heftig¬
keit. Geldabgaben , Vrrschenkungen der besten Aem¬
ter an fremde Soldaten , und Lcräufferung der ge¬
meinen Stadtgüter entrüsteten die unruhigen Em¬
pörer nur desto mehr. Ein unglückliches Gefecht
bey Ferrara machte die Aussichten noch dunkler ;
kaum war , ausser Lucca, eineSradt , aus deren Treue
der König sich verlassen konnte . Sein Heer war zu
schwach, um mit Gewalt die Feinde zu Boden zu
werfen : die französischen Hülssvölker ungeübt , und
die feindlichen so ausgebreitet , daß selbst die Kühn¬
heit des Königs keine wichtigen Serge erfechten
konnte . Was sollte der König thun , dessen Volk
und Geld immer mehr zerfloß ? Er schickte seinen
Prinzen nach Böhmen voran , und verließ selbst darauf
das ungetreue Italien . Akit seinem Rückzüge entwich
die böhmische Herrschaft zugleich aus diesem Lande ,
und verging so schnell , als sie erschaffen war. Sie
gehörte zu den vielen lodernden Lichtern in der Welt ,
die Kühnheit Vvm Glücke begleitet , schnell anzündet ,
aber keine Nahrung der Zeit gibt ; die Hitze verzehrt
die Erscheinung ; und nichts bleibt übrig , als die
Erinnerung : D: e Erscheinung ist da gewesen.

Carl wunderte sich, als er nach Böhmen kam,
über den Zustand des Reichs , und seine Unterthanen
bewunderten ihn . Der König kam um diese Zeit

4. §



84

auch nach Prag ; aber lange hat er sich nicht auf¬
gehalten , sondern gieng wiederum nach Lupenöurg ,
und nach verschiedenen Unternehmungen der Politik
nach Frankreich . Carl fand Böhmen in dem betrüb «
testen Zustande . Er selbst schildert uns , in seinem
Leben die traurige Stellung , die ihn hier erwartete ,
mit starken Zügen . Die Krongüter waren alle ver-
üuffert , verpfändet , oder verkauft . Der Prinz mußte
wie ein gemeiner Bürger leben in den Städten .
Die Einwohner seufzten unter dem Drucke der Ab¬
gaben . Das Schloß zu Prag war ganz verderbt ,
und verwüstet . Carl , so bald sein Vater , bey sei-
uer Abreise aus Böhmen , ihm die Regierung , wäh¬
rend seiner Abwesenheit aufgetragen hatte , sorgte
mit Emsigkeit für die Verbesserung seines Staats .
Ein prächtiger , schöner Pallast war das erste Werk
seiner Sorgfalt , und das neue Gebäude ward durch
seine Gemahlin eingeweiht , welche er aus Luxen-
burg zu sich kommen ließ. Sein Vater der König
erklärte ihn nun znm Markgrafen von Mähren ,
und überließ ihm dieses Land. Die Menge der ver¬
pfändeten Güter wurde an die Krone wieder ge¬
bracht ; die strafbaren gezüchtiget , die redlichen be¬
lohnt . So besuchte Glück und Freude Böhmen vom
neuem , nach einer langwierigen Verkostung . Der
Prinz erwarb zeitig Bewunderung Liebe und Neigung .
Die Empfehlungen seiner Person , seines verbind¬
lichen Betragens , und der französischen Artigkeit ,
welche seine Jugend gebildet hatte , verband sich mit
Genie , Gelehrsamkeit , und Feuer ; Carl verstand
die deutsche , französische , italienische , lateinische ,
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Sprache mit einer ««gemeinen Fertigkeit , und bald
lernte er auch die Sprache der Böhmen , deren er
zeither ganz entwöiiht worden war. Das Lasier ,
welches in Böhmen seine Wohnung aufgeschlagen
hatte , kroch in den Staub zurück, woher es hervor¬
getreten war. Seine Anhänger fürchteten sich, und
viele davon wurden wenigstens gute Bürger , wenn
auch nicht redliche Menschen . Man diente einem
Prinzen , der so viel väterliche Güte hatte , m«t Em¬

pfindung der Zärtlichkeit , und jedermann segnet «
Carl », nur die kleinen Tyrannen nicht , welche bis¬

her die Bürger ihren frechen Leidenschaften unge¬
straft aufgeopfert hatten . Die Rachsucht ihre «
Unmuths berläumdete den Prinzen bey dem Vater .

Dieser unruhige Geist führte indeß Krieg mit
dem Herzoge von Brabant . Hieraus gieng er nach
Lupenburg , und bald hernach ergötzten ihn Tour¬
niere zu Paris , worinnen die Ehre , welche er sich
erwarb , dem Könige doppeltes Verdienst war. Krieg ,
Kämpfen und Fechten war die Nahrung seines Gei¬
stes , denn ein Heister Durst trieb ihn immer Wider¬
stand zu suchen, und zu besiegen. Fand er ihn nicht,
so erschuf man durch Weltkämpse der Kunst , waS
nicht natürliche Ursachen bewirken konnten , llnter
den kriegerischen Ergötzlichsten , welche so sehr den
Geschmack des König « unterhielten , neigte sich seine
Freundschaft ganz auf die Seite Frankreichs . Sein
König Phillipp , »nd König Johann trieben in ge¬
heimer Vertraulichkeit die wichtigsten Anschläge .
Philipp , der klügste Staatsmann seiner Zeit nutzte
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die w- rksame Kunst der Menschheit , durch Befrie¬

digungen der Leidenschaften Neigung und Freundschaft
bey dein Könige Jobann zu erwecken. Eins Kunst . die

diejenigen studieren . und ausüben , welche durch an¬
dere Glück und Vortheil suchen wollen. Sie gelingt
jederzeit ; und wird dann schön, wenn die Moral

sie schmücken kann. Aber Pbillipp dachte itzt nicht
an die Moral , sondern an die vortbeilhafte Politik ,
die er vollkommen verstand . Durch die schlauesten
Kunstgriffe wüste er und der König von Böhmen
den Kaiser Ludwig zu einem Schritte zu bewegen ,
der sonderbar , und für ganz Europa merkwürdig
wurde . Die Verwirrungen des deutschen Reichs ,
die unaufhörlichen Angriffe des Pabstes , und eine
ununterbrochene Reihe von Unfällen und Verdrieß¬

lichkeiten erweichten endlich die Seele des Kaisers ;
und er nahm Frankreichs Vermittelung zur Aus¬

söhnung mit dem Pabste an. Nach vorhergegangenen
Verabredungen , die andere Schriftsteller insgesammt ,
nur wir nicht erzählen , weil sie langweilig , und zu
unserer Absicht nicht wichtig genug scheinen , kamen
den igten November des Jahrs izgS - die Könige
von Ungarn , Pohlen und Böhmen , und der Mark¬

graf von Mähren , der Sohn des Königs Johann
zu Vieegrad zusammen , um gemeinschaftliche End¬
zwecke zu überdenken . Hier wurde ein Vertrag zwi¬
schen den Königen von Pohlen und Böhmen errichtet '
Johann entsagte gegen zwanzig tausend Mark Sil¬
bers , aller Ansprüche auf Pohlen , und der König
von Pohlen bestätigte die Rechte Johannes aus alle
seine bisherigen Besitzungen in Schlesien . Beyde
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und dem Bündnisse trat der König von Ungarn ,
und der Herzog von Niederbayern bey. Man ent¬

warf den Plan des Feldzuges gegen den drohenden
Feind , die österreichischen Prinzen , undden Kaiser ,
und der Prinz Carl gieng sogleich nach Tyrol , um

die Regierung dieses Landes zu übernehmen .

Indeß Johann bey allen Mächten sich über die

Untreue , und Undankbarkeit Ludwigs beschwerte e
und ihre Hülse suchte ; sammelte diese auch Hülse
im ganzen Reiche , und seine Gegenwart bey den

verschiedenen Ständen , bey welchem er herumreiste ,
wirkte mächtig . Carl brach mit dem Frühling des

folgenden Jahrs aus Tyrol in das Land des Grasen
von Goerz , welcher Oesterreische Parthey hielt , und
eroberte seine Schlösser . DaS ungarische Kriegsherr
verwüstete Oesterreich ; und zugleich fiel der König
von Böhmen dieses Land an. Sein Schwiegersohn ,
Herzog Otto gieng ihm mit einem Heere entgegen ,
ober er ergriff bald die Flucht ; und Johann gieng unter

raschen Eroberungen weiter , und unterwarf sich bis
an die Donau ganz Oesterreich . Nun vereinigte
er sich mit seinem Schwiegersöhne , dem Herzoge von

Niederbayern und wollte den Weg durch Bayern
nach Tyrol sich bahnen ; sein Sohn der Markgraf
Karl suchte aus Tyrol in Bayern einzudringen .
Allein inzwischen kam der Kaiser selbst mit einer

furchtbaren Macht an ; fiel in Niederbayern ein ;
die ungarischen Völker verliessen Oesterreich , so bald

der Kaiser sich diesen Staaten näherte : der Mark»
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grafvon Brandenburg zog bey Aufstein in Tyrolein ,
und ^an zwey andern Orten standen Schwaben , und
Lombarden . Ein andrer Reichskorps nahm dir Lu-
xenburgischen Güter in Elsaß weg. So ward jetzt
der Sieger Johann an allen Orten angegriffen ;
und ein fürchterliches ,Wetter zog sich über ihn zu¬
sammen . Die österreichischen Völker giengen über
Paffau zum Kaiser , und vereinigten sich mit seinem
Heere . Man hielt für den sichersten Anschlag , den
König von Böhmen selbst anzugreifen , und durch
«inen schon wahrscheinlichen Sieg , auf einmal den
rntscheidenden Ausschlag zu geben. Die Heere rück¬
ten gegen einander ; nur ein Bach trennte bey Lan¬
ds », die feindlichen Völker , und ein Treffen schien
unvermeidlich . Allein , so hitzig Johann war , so
wenig war er übereilt : die überwiegende Macht der
Feinde , die Gefahr , welcher er sich blos gab , und
die Zweydeutigkeit der Hoffnung hielt ihn von, Tres¬
sen ab. Er hatte jetzt keine Lust zu schlagen ; so
gern er sonst schlug : und befestigte sein Lager so
stark , baß man ihn ohne Verlust nicht angreifen
konnte . Der unwillige Kaiser verwüstete Bayern ,
und machte sich bereit , nunmehro einen Einfall in
Böhmen zu wagen.

Schon frohlockte ' jeder Feind des Königs von
Böhmen ; sah Trophäen auf den Trümmern seiner
Macht vorher ; nichts war gewisser als die erniedri -
gendste Demüthigung des furchtbaren Johannes .
Doch anders wollte eS das Schicksal . Es entstand
eine Zwistigkeit unter den verbundene » Fürsten ;
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die österreichischen Prinzen trennten sich von dem

Heere des Kaisers , weil er für die bisherigen Kriegs¬

kosten einige Besitzungen verlangte , welche die öster¬

reichischen Prinzen nicht geben wollten . Ludwig

handelte bey dieser unzeitigen Forderung eben so

voreilig und unüberlegt , als Johann schlau und

aufmerksam . Dieser machte sich diese Streitigkeiten

eilfertig zu Nutzen , machte mit dem österreichischen

Prinzen »«vermuthet Friede ; worauf ein Bündniß

folgte , welchem auch der König von Ungarn beitrat .
So verlohr Ludwig den mächtigsten Beystand , und

die Hoffnung , den Krieg nach Wunsch zu endigen :
Johann hingegen gewann . Die österreichischen Prin¬

zen entsagten aller Ansprüche aus Tyrvl , bezahlten
die vom Könige aufgewandten Kriegskosten , und

traten Znaym ab. Nicht mehr als ein Monath war

vergangen , zwischen den fürchterlichsten gedrohten
Unglücke des Königs , und dem rühmlichsten Aus¬

gange des Kriegs .

Jetzt aber , da seine böhmische Staaten gesichert
waren , kam ihm die Lust ein , wieder einen Feldzug
nach Litthauen zu thun , wo ex schon ehedem gewe¬
sen war , und ein Auge verlohren hatte . Cr zog,
mitten im Winter izz6 . nach Preussen , um dem

deutschen Orden in seinem Krieg gegen die Litthauer
beyzustehen . Allein die Frucht dieser Unternehm¬
ungen entsprach der Hoffnung nicht : Johann hatte
mit seinem Prinzen Carl Norden gesehen ; und kehrte
wieder zurück.
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Zu geschäftig , um nicht allenthalben , wo es nur
möglich war , etwas zu unternehmen , nutzte Johann
seine Rückreise bey seinen Vasallen in Schlesien .
Er wußte sich denselben ganz geneigt , und ergeben
zu machen. Am Sonntage Palmarum rzz7 . leisteten
sie ihm in Breslau nochmals mit allem Gepränge
der Feierlichkeiten , den Huldigungseid . Hierauf
gieng Johann nach Prag , von da schwärmte er in
den Provinzen umher , und folgte seiner Neigung ,
immer etwas neues zu sehen , zu unterhandeln , und
auszuwirken . Wir wollen ihn auf seinen eilfertigen
Reisen nicht nachjagen , weil wir doch mit nichts
weiter den Leser unterhalten können , als daß Jo -
hann in Prag , Luxenburg , den italienischen Gren¬
zen , und an mehrern Orten gewesen sey.

Merkwürdiger waren die Unternehmungen seines
Prinzen Carls , welcher neue Absichten auf Italien
wagte , indem sein Vater ihn an auswärtigen Or¬
ten dabey unterstützte . Carl kam beym Anfange
dieser Gxpetition in die äusserste Gefahr . Die vene-
tianischen Galeeren umschlossen unterwegens sein
Schiff , so, daß er nicht aus ihrer Mitte kommen
konnte . Er segelte mit ihnen fort . Als er am neun¬
ten Tage an die Küste kam, unter vielen Beugun¬
gen, denen die venrtiauischen Schiffe folgten : that
er den Vorschlag , an die venetianische Stadt , vor
welcher sie lagen , eine Bothschast zu senden . „Ich
bin doch, sagte er, in eurer Gewalt , und will nun
Unterhandlungen pflegen , wie man mich aufnehmen
wird. " Durch diesen Vortrag und verschiedene



9*

Schmeichelei ) ?» machte er die Venctianerückier . In «

dessen dieieS vorging , kroch Carl durch die Locher

seines Schiffs in eine » nahe stehenden Schifferkahn ,

bedeckte sich mit Säcken und Netzen , und strich so

durch ihre Galeeren bis an den Hafen , unter da«

Schiff . Hier stieg er > nicht ohne Gefahr ans Land ,

und gieng zu Fuffe bis nach Aquilea , wo er mir

aller Achtung und Sorgfalt aufgenommen wurde .

Die verbundenen Feinde belagerten Padua , und

stritten im Felde. Carl aber eroberte mit unbe¬

merkten Zügen heranrückend , das Schloß zu Parma ,

bot. dann den verschiedenen Partheyen der Feinde

die Spitze , schloß mit den Venerianern ein Bünd -

niß , bekam Padua wieder in seine Gewalt , und gieng ,

nachdem er verschiedene Stadthalter in seinen Be¬

sitzungen zurückgelassen hatte , gegen den Winter nach

Böhmen , wo er mit dem Könige von Ungarn , wel¬

cher sich mit seiner ältesten Tochter vermählte , eine

Allianz gegen alle ihre Feinde schloß. ES fielen

verschiedene kleine Gefechte mit einigen Vasallen vor ,

die ohne Wirkung aufs Ganze , und auch hier auf

dem Leser sind.

Der Pnnz begab sich nun zu seinem Vater nach

kuxenburg , und von da wieder nach Böhmen . Jn -

zwischen wurde zu Frankfurt vom Kaiser Ludwig ein

Reichstag gehalten , aus welchem sich auch der König

von Böhmen , Johann einfand , und wiederum mit

dem Kaiser aussöhnte . Allein Johann blieb dem

französischen Interesse dennoch ergeben , uno Lud-
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wig unterstütze « die Absichten des König « von Tng-
land , mit welchem er ohnehin verwandt war.

Der Zustand de« Reich « gab dem Politiker die
verwirrtest ? Idee , die man je haben kann. Johann
unterhielt , mit derjenigen StaatSklugheit , welche
ihm eigen war , seine Verbindung mit Frankreich ,
weil er doch dem Kaiser nicht trauen konnte . Die¬
ser aber ließ sich durch eitle Versprechungen hinter¬
gehen . Hätte Ludwig den unternehmenden Geist
besessen, welcher den König von Böhmen charak¬
terisier , so hätten Deutschlands Schicksale einen
ganz andern Gang gewonnen . Der Pabst Bcnedikt
der Zwölfte , suchte wirklich die Aussöhnung — der
Kirche wie man sprach — mit dem Kaiser , und
wurde sogar von einer warmen Neigung gegen ihn,
die zuweilen in Thränen anSbrach , hingerissen . Al¬
lein der König von Frankreich hatte längst Benedik -
ten Fesseln angelegt , von welchen er sich nicht be-
sreyen konnte : Ludwig brauchte nicht grosse Einsich¬
ten , um Frankreichs Spiel gewahr zu werden ; allein ,
seine unentschlossene Seele ließ sich zu lauter Ver¬
gebungen leiten . So gar versprach er, um mit dem
Pabste versöhnt zu werden , und Frankreich zur Er¬
laubniß dazu zu bewegen , nie jemahls wider die
Feinde Frankreichs zn streiten . Frankreich nahm
diese heilige Versicherung , welche abgedrungen wor¬
den war , mit aller Artigkeit an : aber doch nicht er¬
laubte es die Versöhnung des Kaisers und PabsteS .
Ludwig verband sich mit dem Könige von England ,
welcher eben einen heftigen Krieg gegen Frankreich
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führte ; und jetzo war es Zeit sich an Philipp zu
rächen ; allein die Saumseligkeit thut nie etwas
grosses , und die fliehende Gelegenheit verspottet den
Zaudernden . Eduard der König von England wurde
zum Re-chsritter ernannt , und erhielt einige Hülse
aus Deutschland ; allein sie war nicht wirksam genug ,
und endlich ließ sich der Kaiser so gar bewegen , wie¬
derum von der Parthey Englands abzutreten . Der
König von England selbst empfand mit Unwillen
zuerst die unthätige Hülfe , dann den Kaltsinn des
Kaisers , und er hatte nicht Unrecht , daß er den
schlechten Erfolg seines ersten Feldzugs , und die
Hindernisse seines Glücks, dem Kaiser schuld gab.

Muthiger handelte Johann . Sein Bundesge¬
nosse, dex König von Frankreich fand an ihm einen
treuen Schutzgeist . Er kam selbst mit seinem Prin¬
zen Karl , bey der französischen Armee an , und half
dem Feinde Abbruch thun . Eduard hatte in andert¬
halb Jahren , welche er im Kriege jenseits seines
Meeres , zubrachte , nichts grosses ausrichten können ;
und gieng voll Verdruß zurück, um neue Anstalten
zn wichtigern Dingen zuzubereiten . Der König von
Böhmen schloß im Namen Frankreichs einen Waf¬
fenstillstand mit Eduard , und hielt von dieser Zeit
«n, seinen Leidenschaften nach , sich theils in Frank¬
reich , theils in Luxenburg und Böhmen auf. Ein
neuer Vorfall knüpfte dir Verbindungen des Königs
Johannes mit Frankreich j noch enger zusammen ,
und hob auch zugleich allen Schein einer Freund¬
schaft zwischen ihm und dem Kaiser auf. Ludwig
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dem e« oft an Entschlossenheit fehlte , wo sie nöthig
war , übereilte sich oft mit Handlungen , wo grössere
Vorsichtigkeit erfordert wurde . Ieyo that er einen
Schritt , wodurch er sich allgemeinen Unwille » zuzog;
er wollte die Vortheile seine « Hause « verg, - fern ,
und die Grafschaft Tyrol an dasselbe bringen . Die
Gelegenheit dazu war lustig .

Der zweyte Prinz des König « von Böbmen Jo¬
hann Heinrich , hatte sich mit der Erbin dieser Graf -
schaft schon lange vermählt , und besah diele « Land
ruhig , da er Kärnthen , e nen Theil seiner Erb¬
schaft an Oesterreich abgetreten hatte . Seine Ge¬
mahlinn Margarethe , hingegen suchte nunmehro
«inen Mann lo« zu werden , der ihr nicht gefiel.
Sie beschuldigte ihn deS Unvermögen « ein Mann

zu seyn , und klagte ihn an, als einen , der die
ehelichen Pflichten nicht leisten könnte . Der König
schlug ihr seinen ältesten Prinzen Ludwig , einen
wohlgebildeken artigen Prinzen vor , der damals
Wittwer war. Margaretha wollte gern , und ver¬
tauschte voll Freuden den muntern Churfürst von
Brandenburg mit ihrem untüchtigen Gemahl . Den¬
noch hat dieser ungerecht beschuldigte Prinz den
Lorwurf genugsam durch lebendige Zeugen wider¬

legt , die ihm seine zweite Gemahlinn gebahr , und
wenn Dubrov nicht irrt , so widerlegte schon damal «
die vorgebrachte Verläumdung der Prinz durch eine»»,
natürlichen Sohn . Der Kaiser aber setzte ein Ge¬
richt nieder die Beschuldigung zu untersuchen . Der
beleidigt « Gemahl fand es nicht für nöthig , za
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erscheinen , und Margaretha vermählte sich mit dem
Churfürsten von Brandenburg , dem ältesten Sohne
des Kaisers , welchem sie die Grafschaft Tyrol zur
Mitgäbe brachte , die Johann Heinrich ihr abge¬
dankter Gemahl nunmehrv nichi verlangen konnte ,denn der Kaiser selbst hatte diese vorige Ehe der
Margäretha für nichtig erklärt , und ein neues Recht
auf Tyrol gab ihm der Verwand , daß der Graf nie
die Brlehnung bey ihm gesucht hätte .

Dieser Vortheil eines neuen Landes hatte die
uachtheiligsten Folgen ; und war nicht mit tieferPolitik ergriffen worden . Man begreift leicht , wie
empfindlich dieser Streich dem Könige in Böhmenund seinem Prinzen seyn mußte . Beyde , der Königund der Markgraf Karl reisten herum , und bewegtenalles gegen Ludwig. Die Sache selbst redete - Lud¬
wig kam in Feindschaft . Man beschuldigte ihn der
Ungerechtigkeit , des Leichtsinns , der Gewalthätiq -
knt , beyden Fürsten des Reichs erweckte dieser Vor¬
fall d. e Idee zur Lebhaftigkeit , welche dem Kaiser
schon seit vieler Zeit geschadet hatte . Acht Eesand .
schasten hatte der Kaiser schon nach Avignon ge¬schickt, und alle waren fruchtlos gewesen. Die über¬
triebene und beynahe seltsame Demüthigung für den
Pabst war immer zrither mit den schimpflichsten Ant¬
worten und Bewegungen erwiedert worden . Die
Hoheit der Würde selbst hatte dabey gelitten . Frank¬
reich hatte ein spöttisches Spiel mit dem furchtsamen ,
guten Kaiser gespielt . Immer aber hatte man nochr «n Kaiser bedauert , jetzt nicht mehr . Der Pabst
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Benedikt , dessen Herz gewiß Ludwigen geneigt war ,
obgleich sein Mund sich nach Königs PHUlipps Win¬
ken richren mußte ; auch dieser wurde nun dem
Kaiser im Ernste abgeneigt gemacht. Der Churfürst
zu Trier , der einsichcsvolle Balduin , hatte bisher
immer noch das kaiserliche Interesse unterstützt , ver¬
ließ es aber nun gänzlich .

Der König von Böhmen , trachtete besonders jetzt
nach einer neuen festen Verbindung mit dem Her¬
zoge Albrecht von Oesterreich , welcher sich ohnehin
von dem Kaiser , wegen gewisser entrißner Ansprüche
ausNiederbaicrn , und der Belohnung von Kärnthen ,
die dem Churfürst von Brandenburg ertheilt war ,
sehr beleidigt fand . Er schickte seinen Prinzen , den
Markgraf Karl , nach Wien , um daselbst die Unter -
handlungen eines Bündnisses zu Stande zu bringen .

Inzwischen aber erfuhr der alte Held einen neuen
Unfall , der nicht Übergängen werden kann , weil er
am Ende noch dem Charakter desselben in ein Helles
Licht setzen wird. Johann verlvhr völlig sein Gesicht ;
entweder durch eine Augenkrankheit , oder weil er
sich einem ungeschickten Arzte anvertraute , welcher
das schon blinde Auge wieder sehend machen wollte ,
und das andere dazu blinde machte. Man gibt einem
jüdischen Arzt aus Arabien zum Urheber von der
Blindheit des König « an. Er ließ allerhand Fechtspiele
anstellen , welche sonst immer seine Leidenschaft ge¬
wesen waren , um zu beweise », daß die Blindheit
bloss« Verlämndung sey. Hierließrr sich heimlich die

n«n-
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nennen , welche sich wohl hielten , und nannte dann

ihre Namen , und lobte ihreTapserkeit . Dergleichen
Spiele wurden nun häufiger , als sonst gehalten : nur
wollte man dennoch nicht glauben , was matt glatt «
brn sollte . Dennoch war der König nicht blind .

Man kann die Verwunderung nicht zurückhalten ,
wenn man die Art dieser Zeiten , Krieg zuführe «
betrachtet . Der Charakter der rohesten Wildheit
war ihnen eingeprägt . Es erschienen Armren , «S

geschahen Treffen , eS wurde » Städte erobert , und

fürs Ganz « ward entweder nicht « gewonnen , oder
man verlohr bald wieder , was gewonnen war. Im «
wer Bündnisse , und wieder zerrissen ; neuer Frieden ,
und wieder neuer Krieg . Die Kriege , besonders
der Fürsten verdienen kaum diesen Namen : richtiger
nennt matt sie bey ihren alte » Namen Fehde »; di «

Verwüstungen der Länder war der vornehmste Erfolg
derselben . Ueberdem herrschte ein gewisser tinkrie «

gerischer Geist des Aauderns , welcher nicht eine gute
Gelegenheit , wie weise Helden thun , erlauern wollt«,
sonder » selber nicht recht wüste , was er wollte . Die
fünf Feinde des Königs von Böhmen mit dem Kai¬
ser verbunden hätten in einem andern Jahrhun «
derte Eroberungen auf Eroberungen gehäuft . Jetzt
hatten sie nichts . Es schien, als wenn diele Fürsien
sich zwar Verbunden hätten , aber aus Eifersucht ,
einander doch nicht ganz trauten , und wenigstens
den Kaiser nicht zu sehr unterstützen wollten : sitz
selbst aber richteten auch für sich Nichts aus . Der
Kaiser lag mit seinen Völkern in Unthätigkeit , und

q. G
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als Johann Böhmen verließ , blieb Ludwig um
Regcnsburg und Nürnberg liegen , müßig , außer
Laß seine Völker verwüsteten und plünderten .

Johann nutzte die Unthätigkeit seiner Feinde ,
schuf sich seine Errettung dadurch . Er schwur ,
noch im ersten Feldzuge die Thore von Cracau zu
berühren , und zog zuerst gegen den König von
Pohlen , welcher das Städtchen Saar belagerte ,
sein treuer Gefährte des Glücks wich nicht von
seiner Seite ; er jagte den König von Pohlen bis
nach Cracau zurück, und belagerte ihn in seiner
Residenz . Kasimir , welchen die Rache Johannes
drängte , und die müßige Trägheit des unentschlos¬
senen Kaisers entrüstete , schloß einen Waffenstill¬
stand mit seinem Sieger aus Böhmen , und hierauf ,
ohne Dorwiffen des Kaisers einen Frieden . Mein
Johann machte den Frieden fruchtbar , und schloß
in denselben die übrigen Bunbsgenossen des KönigS
von Pohlen ein. Alle fünf Fürsten , welche vor
kurzer Zeit Böhmen angreifen wollten , traten , ohne
auf den Kaiser zu sehen , mit Johann in Friedens -
«nterhandlungen , und brachten sie bald zu Stande
im September 1345.

Nun sah sich Ludwig genöthigt , demjenigen , dem
er vor einigen Monathen den Frieden versagt hatte ,
selbst um Frieden zn bitten . Eine feyerliche Gesanb «
schaft des Kaisers , ersuchte den König von Böh .
»nen, neuen Unterhandlungen Gehör zu geben , bey
»velchen blos die Befriedigung des Königs , besonders
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wegen der entrißnen Grafschaft Tyrol der Entzweit
seyn , und völlige Genugthuung gegeben werden
sollte. Johann , dessen entnervte Staaten einen
grossen Krieg nicht wohl ertragen konnten , nahmde »
Antrag mit destomehr Bereitwilligkeit an.

Es wurde aufs neue ein Vergleich mit dem Kö¬
nige von Böhmen getroffen : Ludwig von Bran¬
denburg behielt seine Gemahlin und Tyrol , dage¬
gen aber wurden die Markgrafschaften Gvrlitz und
Lanzen , auf ewig an Böhmen abgetreten , nud
außerdem noch zwanzigtausend Mark Silbers ver¬
sprochen , wofür man , so lange bis die Summe
bezahlt wäre , die Städte Berlin , Standal und
Brandenburg mit ihren Einkünften verpfändete .
Der König war zufrieden , aber nicht seine beyden
Prinzen . Lhnstreitig bemerkte Karl mit Mißver¬
gnügen eine künftige Ruhe im Reiche , welche seinen
mit dem Pabst entworfenen Plan , den Thron von
Deutschland zu besteigen , zerstören lkonnte . Er , und
sein Bruder bewilligten nicht den Vergleich , und
der Kotier mußte diese Verweigerung als die erste
trübe Wolke eines sich auftürmenden Wetters an«
sehn , welches «r dennoch mit Hülfe dererjenigen
mächtigen neuen Mitten , die er eben erhielt ,
zertheilen konnte .

Es war der höchste Zeitpunkt für den Pabst ,
feinen Anschlag wider den Kaiser itzt auszuführen ,
oder er muste seine völlige Demüthigung erfahren ,
»hne baß dir stärkst » Armer etwas erobern konnte ,

q. « -
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Der Kaiser stand jetzt in den mächtigsten Bündnis «
sen, welche der schlaue Clemens nicht trennen konnte .
Der König von Ungarn , England , Sicilien , die
lombardischen Fürsten , der Herzog von Oesterreich ,
der Churfürst von Brandenburg und andere deutsche
Fürsten hatten die Parthey des Kaisers ergriffen , und
dieser war im Begris , neue Rechte für sich in Ita¬
lien mit gewaffneter Hand zu suchen , Clemens
muste andere Hülse suchen , und Karl , der Prinz
des Königs von Böhmen konnte sie geben. Er
kam, nach abgeredetem Plane , mit seinem alten
Vater an dem päbstlichen Hofe zu Avignvn an , und
hier wurde , in der Stille , die Erlangung der Kai¬
serwürde , für Karln gearbeitet . Was konnte seiner
Ehrbegierde mehr schmeicheln , als die Krone des
deutschen Reichs ? Er war dreyßig Jahr alt , voll
von feurigem Muthe , welchen er schon häufig gezeigt
hatte , und alle Mittel waren dem ruhmgierigen gleich¬
gültig , wenn er nur seinen Zweck erreichen konnte .
Clemens , der Pabst , ob ihm gleich Karl eigentlich
eine » Gefallen erzeigte , baß er die Kaiserwürde an¬
nahm , und das xäbstliche Ansehn dadurch bestärkte ,
verstand die seltne Kunst , welche nur die schlauestcn
Geister besitzen, §ch es nicht merken zu lassen, daß
man zage, wen» wirklich Hülfe nöthig hat . Er
ließ sich von dem Prinzen sehr vortheilhafke Bedin¬

gungen vorher beschwören , ehe er ihm die Kaiser¬
krone versprach . Man wird aber immer bald einig ,
wenn beyde theile mit gleichem Eifer den Endzweck
wünschen . Der Pabst und Johann und Karl brach¬
ten alles sehr bald in Richtigkeit , was zur Erhebung
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des Prinzen auf den Thron Deutschlands gefedert
wurde .

Ludwig hielt sich eben in Tyeks aus , und wollte

mit dem Könige von Ungarn wegen seines Feldzugs

nach Italien sich unterreden , als ihn die Nachricht
von drm neugewählten Kaiser überraschte . Er hatte

Mühe , sie zu glauben , suchte aber eilfertig alle Hülfs¬
mittel herbey , seinen Stand zu behaupten , und

seinen Gegner im Hervortreten zu stürzen . Die

Sorgfalt wurde bom Erfolge begleitet : es erklärte »

sich eine Menge von Fürsten und Ständen für Lud¬

wig : seine Parthey wuchs , Karl kam ins Gedränge .

Aachen , wo er seine Krönung suchte , verschloß ihm
die Thore ; die Bürger von Lüttich schlugen ihn mit

Schimpf hinweg ; er gieng zu seinem Großenkel nach
Trier . Auch hier verminderten seine Hvfnung so

Viel widrige Nachrichten , haß er zwischen sich und

dem Throne von Deutschland eine gefährliche Kluft

befestigt sah , welche er itzv nicht gleich übersteigen
konnte . Ohne einem Heere , ohne Geld , der nöthig¬
sten Hülfe seiner Absichten , um sich herum Feinde ,
und das Glück zuwider , empfand er, wie schwer es

sey, eine Krone zu erkämpfen , und an dem Gipfel
der Ehre zu klimmen.

Eben zwangen die glücklichen Waffen Eduards

des Königs von England , welcher in Frankreich ein¬

gebrochen war , den König Phillipp fremden Bey¬

stand zu suchen. Er lud den nenerwahlten Kaiser

und feinen Vater «in , nach Frankreich zu kommen :
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und gern nahmen beyde diese Einladung an ; da sievon diesem alten Freunde ihres Hauses künftige
wichtige Unterstützungen erwarteten . Karl und seinblinder Vater begaben sich zu der Armee des Königsl « rtrankreich , welcher wider Eduard stritt : Johannder alte , muthige König , konnte durch keine Vor¬
stellungen abgehalten werben , an diesem Feldzuge
Theil zu nehmen . Man bat umsonst , blos seinen
S° hn dahin geben zu lassen ; und da man ihn an seine
Blindheit erinnerte . wurde er sehr aufgebracht :
„V>as sagte er, meint ihr , daß ich den Weg nach
„iVrankreich nicht finden sollte , den ich so oft gerit¬
ten bin ? Ich will , und wenn es mir die ganze„ Welt widerriethe , zu meinem treuen Freund , und
„Bundgcnossen gehen , und mit wüthiger Hand für
„ihn fechten " Er sprach' « . und gab sogleich zumAufbruch auf den folgenden Tag Befehl ; denn die
Schicksale reiffen den Sterblichen mit sich fort , undtrieben itzt unserm König zum Tode.

Phillipp hatte ein mächtiges Heer gesammelt ,
dessen Zahl die feindliche dreymal überstieg , Eduard ,so bald er die Ankunft des Königs von Böhmen ,und die Anrückung des Franzosen erfuhr , zog ihnen
entgegen . Beyde Heere stießen bey Cröffy in der
P' ccardie auf einander , und es folgte eine blutige
Hauptschlacht den ry. August 1346. Die französische
Armee that den Angrif , kam aber in Unordnung ,und alle Sorgfalt ihrer Feldherrn war vergeblich .Der König Phillipp verlohr ein Paar Pferde unter
dem Leibe, und unterließ nichts , sein Volk gut an-
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zuführen . Der Prinz Karl föchte mit heldenmüthi -
ger Tapferkeit , und verlief da« Schlachtfeld nicht
eher , bis er alte seine Soldaten um sich her verloh -
ren , und drey Wunden empfangen hatte . Der Sieg
trat auf des Königs Eduards Seite , und die Eng¬
länder jagten mit Macht ihre Feinde von dem
Platze . Man erzählt , daß in diesem Treffen zum
erstenmal Kanonen erschienen wären ; und vier

dergleichen bisher unbekannten Donnermaschieneu
schreiben einige den Sieg zu, welchen die Engländer
davon trugen .

Da das Getümmel der Schlacht aufs höchste stieg ,
und schon die französischen Völker wichen, entflammte
sich der Muth des Unwillens in dem blinden , alten
Helden Johann . Sollte denn der König von Böh¬
men jetzt seinen Feinden den Rücken zeigen ? rüste er
aus , und befahl sich dahinzubringen , wo das Ge¬
wühl der Schlacht am heftigsten war . Man rieth ihm
ab ; aber vergebens . Ich will heute meinen treuen
Freund Philipp retten , oder einen königlichen , glor¬
reichen Tod finden ; sagte er. Das Gesicht und die
Kräfte hatten den König längst verlassen , aber noch
nicht sein wilder Muth , und die kühne Verwegen¬
heit . Der blinde König ließ sichdurch seine zwey Be¬
gleiter , Heinrich , einen Mönch von Basel , und Hein¬
rich von Klingenberg , welche ihre Pferde an das
seinige zäumen mußten , in die dichtesten Feinde füh¬
ren , und suchte , und fand hier mit Tausenden den
Tod. Seine Lieblingsneigung , zu fechten und zu
siegen , machte nicht nur fein ganzes Lebe», sondern
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au » da« Ende desselben ausserorbentljch . Petrarch
wünschte , daß da« Andenken dieses Königs nicht der
Vergessenheit übergeben werden möchte. Seine Ta«
r^erkeit , und Charakter machte ihn , sagt er, der
Dcrwunderung , aber seine Blindheit zuletzt des Er¬
staunens werth .

Als der Sieger Gduarb den Körper des Königs
in Böhmen Erblickte, bedauerte er ihn , und sagte :
„ Auch dieser hat ein besseres Sterbebette verdient . "
Ich weiß aber nicht , ob Johann , wenn er Hütte
antworten sollen , dieses mitleidige Urtheil würde zu-
gegeben haben ,

ttneer die größten Fürsten seiner Zeit hat die
Geschichte den König Johann schon längst gezählt .
Jung zu Geschäften und wichtigen Thaten gewöhnt .und mit einer wilden Kühnheit gebvhren , nahm er
an allen Begebenheiten in Europa Theil , und sein
Gluck war eben so ungewöhnlich , als sein Charakter ' ,welchen itzt sein beschriebenes Leben gezeigt hat . Äla »
w,rd le,cht bemerken , daß seine Neigung zum Krieg ,und d,e vielen F- lbzüge , welche ihn alle mit Siegen
krönten , ihn nicht verhinderten , die Politik zu er¬
lernen . Die verschiedenen Bündnisse , die öfter »
Aussöhnungen mit dem Kaiser , und einige andere
schnelle Veränderlichkeiten hatten mehr in dieser
Kunst , als einem unbedachten Leichtsinne ihren Grund .
Er schloß mehrmals für andere Frieden , und Unter -
handlungen : Europens Mächte fürchteten ihn , und
irr klnge Köyig von Frankreich bewarb sich um seine
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Freundschaft vorzüglich , welcher auch Johann Brstän -

digkeit der Treue leistete . — Das Feuer seines Gei.

stes trieb alle seine Leidenschaften bis aufs äußerste ,

und ließ seinem Leben nie Ruhe ; und seinem An¬

denken keine Dunkelheit .



Erzherzog Siegmurrö
erster Grafzu Tyrol .

Dieser Fürst war geboren - m Jahr »427 und
starb am 4ten Lrärj 1496 .

Awölf Iahre ' seines Alters zählte Siegmund , als
sein Vater Friedrich der Vierte , mit dem Tode ab.
gi - ng. Auf seinem Todtbette hatte er diesen seinen
einzigen Erben , dem Bischoffe zu Brixen , dem Herrn
von Eroy , seinem Hofmeister , und dem Wähniger
auf das dringendste empfohlen . Sie thaten , als
treue Räthe ihre Pflicht ; veranstalteten einen allgs .
meinen Landtag zu Innsbruck , auf welchem die ge»
sammten Stände sowohl über die Vormundschaft
des iungen Prinzen , als auch über die einstweilige
Verwaltung des Landes berathschlagten , und bald
einig wurden , die Ordnung der österreichischen Haus .
gesetze zu befolgen , und somit Kraft dieser dem älte¬
ste « Herzoge die Vormundschaft zu übertragen .



Dieser war damals Friedrich der Fünfte , Herr¬

scher von Jnneröstreich . Alsogleich wurden Abge¬
ordnete an ihn geschickt, um ihn nach Tyrol zur
Uebernahme der Vormundschastlichen Pflege einzu¬
laden » Friedrich ließ sich die Einladung gefallen ;
kam, und unterzog sich sowohl der Vormundschaft , als

auch der Landesverwesung ; er mußte aber der

Landschaft versprechen : „den Prinzen im Jnnthale

zu lassen, weil er an diese Luft gewohnt sey; ihm ei¬

nen gelehrten , und gütigen Lehrer zuzuordnen , der

von männiglich gutes Lob habe ; und den Prinzen
nicht nur in Wissenschaften , sondern auch in Zucht ,
und Ehrbarkeit unterrichten könne ; das ihm hinter¬
lassene Vermögen getreu aufzuzeichnen , und zu ver¬

wahren ; die vormundschaftliche Regierung nur vier

Jahre lang zu führen , nach deren Verlauf alle Ver¬

bindlichkeit der Stände gegen ihn , als Vormünder

erlöschen soll ! Nachdem Friedrich den Ständen alles
dieses zu halten , und zu beobachten zugesagt , und
die Landesfreyheiten bestättiget hatte , wurde ihm
der Prinz übergeben . Der Herzog Albrecht der

Sechste , Friedrichs Bruder , machte zwar gegen diese
Anordnung der tyrolischen Stände einige Einwenf
düngen , und verlangte ebenfalls Theil zu haben an
der vormundschaftlichen Regierung : ließ sich aber

durch beredte Vorstellungen der Stände bewegen
hievvn abzustehen .

Der gelehrt « Ruf des Acneas Sylvius hatte sich
damals bereits ausgebreitet : weswegen Friedrich ihn

für den tauglichsten Mann hielt , den jungen Prin -
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zen in den schönen Wissenschaften , und den Rett «
gionslehren zu unterrichten . Aeneas war zur da¬
maligen Zeit Pfarrer im Sörenthale , und Domherr
zn Tricnt . Er nahm Friedrichs Antrag , der Lehrer
Siegmunds zu werden , an , und war in diesem
wichtigen Amte so glücklich, seinem Zöglinge nicht
nur einen geläuterten Geschmack, und Liebe zu den
Wissenschaften beyzubringen ; sondern ihn sogar zu
einem sehr guten Redner zu bilden .

Das freundschaftliche , und liebvolle Benehmen
des Lehrers gegen seinen Zögling , gewann ihm des¬
sen Gunst dergestalt : daß Siegmund auch nachmals
als wirklicher Regent ihn seines innigsten Vertrau¬
ens würdiger n achte , und ihm sogar die Geheimnisse
seiner ersten Liebe anvertraute , die Briefe desselben
immer bey sich trug , und auch seinen eigenen Styl
darnach zu bilden strebte .

Friedrich selbst versäumte keine Gelegenheit seinem
Mündel nützlich zu werben , so gut er konnte : er
gieng zwar von seinem Versprechen ab , denselben
nicht ausser Lande zu führen : er that es aber zu
dessen Vortheile , um ihn an seinem Hose, und auf
seinen Reisen selbst weise Lehren , und nützliche Kennt¬
nisse beyzubringen , und um desto besser über seine
Aufführung wachen zu können . So also brachte
Siegmund seine Jugend - Jahre , bis er das sechzehnte
zurückgelegt hatte , bey Friedrich zu. 4



Nachdem auf diese Weife die vier bedungenen

Jahre verflossen waren , verlangten die ryrolischen

Stände den Prinzen zu sich, damit er die Regierung

ihres Landes selbst antreten möge. Aber Friedrich

weigerte sich ihn verabfolgen zu lassen. Darüber

wurden die Stände mißmuthig : sie hielten einen

Landtag zu Meran : bcwasneten sich; erwählten den

Oswald Sebucr zu ihrem Feldhauptmanne ; besetzten

das Jnnthal mit Volk ; ecuannten die Städte Inns¬

bruck, und Hall zu Verwesern des bemeldten Tha¬

les ; setzten die von Friedrich aufgestellten Landesre¬

genten ab , und bewogen auch den Jacob Faist , Frie¬

drichs Pfleger zu Rottenburg , und Schwatz dahin ,

daß er zu ihnen schwur.

Alles gewann das Ansehen einer gewaltsamen
Unternehmung wider Friedrich , der damals sc^on
Kaiser war. Indessen sandten sie noch einmal Ab¬

geordnete zu ihm nach Nürnberg , mit welchem die

Sache dahin vermittelt wurde ; daß Siegmuub noch

zwey Jahre uuter ber Vormundschaft stehen ; sodann
aber ohne alle Weigerung sein Land selbst regieren
soll , welches dann auch geschah.

Als Siegmunb die Regierung übernahm , jubel¬
ten alle seine Unterthanen , und drängten sich freu¬

dig zu ihm, um ihm zu huldigen : denn sie verspra¬

chen sich von ihm glückliche Zeiten , und frohe Tage .
Sie täuschten sich nicht . Indem der Herzog Albrecht
der Sechste , sein Vetter , auf einige seiner Herr¬

schaften Anspruch machte , und er nicht mit ihm



no

zanken wollte ; so war es sein erstes Geschäft sich
mit ihm hierüber abzufinden .

Er verschrieb sich ihm also: das er ihm in Zeit
von sechs Jahren hundert und zwanzig tausend Gut-
den für die Abtretung seiner Ansprüche bezahlen
wolle , womit sich auch Albrecht begnügte . Hierauf
begnadigte er den von seinem Vater gedemüthigten
Wilhelm von Starkenberg , und gab ihm emige sei¬
ner Verlornen Güter wieder zurück: dafür entsagte
aber Starkenberg aller übrigen , die der Herzog noch
besaß , und gelobte in Zukunft ein treuer , und ge¬
horsamer Dienstmann zu seyn. Er überlieferte hier¬
auf selbst alle brieflichen Urkunden , die zu seinen
eingegangenen Gütern und Schlössern gehörten , und
überließ dem Herzoge ihren ungestörten Besitz.

Siegmund trat in sein zwanzigstes Jahr , und
die treuen Tyrvler wünschten , ihn verheurathrt zu
sehen. Er entsprach ihrem Wunsche , und verehlichte
sich mit Eleonoren , einer Prinzessinn Jakobs des er¬

sten Königs von Schottland . Ihr zur Mvrgengabe
schenkte er das Schloß AmbroS , Hörtenburg , und

Jmbst sammt zehn tausend Gulden zur Nutzniessung
auf ihre ganze Lebenszeit ; späterhin gab er ihr auch
das Schloß und die Stadt Frauenfeld im Thurgaue

zum Geschenke , die ihr auch huldigte .

Zu Trient war der Bischof Alexander gestorben .
Ueber die neue Bischofswahl entstand ein Zwist .
Dir Tomherrn wählten den Tobias von Wvlkenstein ,
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den aber der Pabst Engen der Vierte , nicht be-

stättigen ; sondern dem Capitel einen andern auf¬
dringen wollte .

Siegmund trat als Mittelsmann zwischen beyde
Theile , und beredete die beyden Candidaten frey «
willig dem bischöflichen Stuhle zu entsagen , worauf
Georg Hack zum Bischöfe gewählt , und auch bcstät -

tiget wurde . Mit diesem erneuerte Siegmund alle
alten Verträge , die bisher zwischen der Grafschaft

Tyrvl , und dem Bisthume bestanden . Das Capitel

selbst willigte ein : daß dem Herzoge als Grafen zu

Tyrol der Trienterberg eingeräumt , und ihm ge¬
stattet wurde , ein Kastell darauf zu bauen , um die

Stadt zu beschützen; auch durste er alle Nutznießung
davon beziehen . Dafür versprach aber der Herzog ,
daß der Berg sammt dem Kastell dem Stifte heimsal -
len soll , wenn er keine männlichen Leibeserben zu¬
rücklassen sollte .

Der Bischvff Georg verwaltete sein anvertrautes

Bisthum höchst löblich ; übte besonders strenge Ge¬

rechtigkeit aus , und strafte mehrere Bösewichter mit
dem Tode. Indessen konnte er es doch nicht allen

seinen Unterthanen recht machen ; er gerieth in

Händel mit seinen Bürgern zu Trient ; diese giengen
gewalthätig zu Werke , und er muhte um ihrem Grim¬

me zu entgehen , seinen bischöflichen Sitz verlassen ,
und nach Botzen flüchten .
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Hier entschloß er sich, dem Herzoge hie weltliche
Regierung seiner Stifriande auf zwey Jahre lang
zu übergeben , bis nämlich Ruhe , u»o Ordnung mie¬

de r hergestellt senn würde . Siegmund übernahm sie
auch ; bemächtigte sich der Stadt Tr>ent ; setzte den

Leonharb Velsegger , und Bartholome von Lichten-

stein zu Hauptleuten «in , und wollte strenge « Blut ,

gerüst halten über die Rädelsührer , welche die Flucht
de« Bischvffs verursachten ; stand a>- r von diesem

seinen Vorhaben ab, weil der vertriebene Bischof
inständig für dieselben um Schonung bat . Nachdem
alles wieder im alten Gleise war , übergab Siegmund
die Regierung wiederum dem Bischofs«, der sie aber

nicht mehr führen konnte , weil er auf seiner Reist

nach Trient starb .

Weitläufiger , und nicht so schnell beyzulegen wär

ein Streit,der glsichSfallS wegen einer BischoffSwahl zu

Brixen entstand . Der Bischof Johann Röttl daselbst ,

hatte das Zeitliche gesegnet . Die Domherrn wähl¬

ten mit einhelligen Stimmen den Leonhard Wyß-

»nayer , geheimen Rath , und gewesten Canzler Sieg -
mundS zu ihrem geistlichen Oberhaupte . Siegmund
war mit dieser Wahl sehr wohl zufrieden , aber nicht

so der Pabst Nikolaus , her Fünfte , dieser versagte
dem Neugewählten die Bestättigung , und verlangte ;
daß das Capitel den Cardinal von Cusa als Bischof

annehmen sollte , welches der Herzog aber durchaus

nicht zugeben wollte .

Diese/
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Diese Uneinigkeit dauerte bis ins zweyte Jahr , in

welchem sie durch den Erzbischoff Friedrich zu Salz¬
burg , und Silvester Bischof zu Kiemsee dahin bey¬
gelegt wurde : daß Cusa Bischof zu Brixen seyn,
hingegen dem Herzoge als Grasen zu Tyrol alles

dasjenige leisten soll, was alle seine Vorgänger auf
dem bischöflichen Stuhle dem tyrolischen Landesherr »
geleistet hätten , und wozu sie verpflichtet waren ;
dafür hingegen soll auch Siegmund das Stift Bri¬

xen als ein treuer Vogt und Schirmherr vor aller
Gewalt schützen, und handhaben .

Kaum abep war dieser Vergleich getroffen worden ,
als sich schon wieder neue Ursachen zu Verdrießlich¬
keiten zeigten . Der Cardinalbischofwollte die Geist¬
lichkeit seines Sprengels untersuchen , und sie refor -
miren ; aber auch zugleich durch Ablässe und andere
Neuerungen Geld für den Pabst in Tyrol erheben .

Bey diesem Geschäfte kam er auch in das ansehn¬
liche Frauenkloster Sonnenberg im Pusterthale . ES
zeigte sich da bey der Untersuchung , daß die Frau
Äbtissinn Veronika Stuberinn nicht die beste Wirth¬
schaft führte , und daher wollte er sie ihrer Stelle
entsetzen. Veronika wandte sich an den Landesfürsten
und suchte um Schutz an , indem sie demselben vor¬
stellte : „ Der Cardinal suche unter dem Scheine der
Wiederherstellung der Kirchenzucht sich der weltlichen
Dbergewalt anzumaffen , wie er es auch schon bewie-

4. H
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sen habe. " Sir erhielt einen tröstlichen Bescheid .
Als dieses der Cardinal vernahm , sperrte er dem
bemeldtem Gotteshause und Kloster ohne weitersalle
Güter , Erfülle und Einkünfte , so, daß die Kloster ,
frauen beynahe verhungern musten .

In dieser Noth beschicken sie nach Ausweis der
tyrolischen Landrechte alle ihre Zinnsbauern , und
verlangten von ihnen die schuldigen Abgaben . Die
gutmüthigen Bauern weigerten sich nicht und brach,
ten sie ihnen . Aber da überfiel sie Gabriel Peassh .
des Cardinals Amtmann , mit gewafneter Hand .
Die Bauern entschuldigten sich, daß sie keinen Fre¬
vel Hiebey begangen , sondern nur ihrer Schuldigkeit
gemäß gehandelt hätten ; sie fielen bor ihm auf die
Knie , und erboten sich, vor dem Gerichte sich zu
stellen , indessen aber ins Gefängniß gehen zu wollen .
Allein der barbarische Amtmann horchte nicht auf
die Stimme der Wahrheit , noch auf das Flehen und
Bitten der redlichen Einfalt ; er ließ alle mit größ¬
ter Kaltblütigkeit niedermetzeln ; und eilte , froh
dieser grausamen Heldenthat , zum Cardinale , sie
ihm zu erzählen .

Dieser hörte die Erzählung dieser gräßlichen That
mit Wohlgefallen an, ließ sich in einen silbernen und
vergoldeten Kopf Wein einschenken , trank daraus ,
und überreichte ihn dem Amtmanne zum Geschenke ;
sprach ihn und seine Mordgesellen von aller Sünde
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wegen dieser That los , und gab Befehl ; die Lcich,
name der Gemordeten nicht zu beerdigen , sondern
sie unter freyem Himmel den Vögeln und wilden
Thieren zum Fraße zu lassen, welches dann auch ge¬
schah. Damit schloß sich aber das Schauspiel noch
nicht ; die Klosterfrauen wurden vertrieben , und
das Kloster mit bischöflichen Soldaten besetzt. Dieser
. geistlichen Gewalthätigkeit Einhalt zu thun , both
nun Siegmund alle seine umliegende Unterthanen
auf ; verjagte die Trabanten des geistlichen Hirten
aus dem Kloster , und legte dafür seine Krieger ein.

Aber noch bevor , als dieses vorfiel , hatte Sieg¬
mund den Cardinal ersucht , ihm die von dem Bis «
thume Brixen herrührenden Lehen zu ertheilen , so
wie diese die Grasen zu Tyrvl von jeher besessen
hätten . Er erboth sich hierüber zur Ausstellung de«
gewöhnlichen Reverses . Der Cardinal schlug dieses
gerechte Gesuch ab, mit dem Bedeuten : die Lehen
seyen eröffnet und heimgesallen , weil sie nach dem
Absterben des Herzogs Friedrich von zween seiner
Vorfahren am bischöflichen Stuhle nicht mehr wären
ertheilt worden . Siegmund erzürnte über diese Ant¬
wort , und drohte , sich mit Gewalt in den Besitz
erwähnter Lehen zu setzen.

Auf diese Drohung entfernte sich der Cardinal
von Brixen , und begab sich nach dem Schlosse Pu-

4. . Hr
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chenstrin , von wo aus er an den Pabst Calixt , dem
Dritten , schrieb und vorgab : Siegmund strebe ihm
nach dem Leben ; er habe ihm bereits nachstelle »
lassen , darum habe er sich zu seiner Sicherheit auf
dieses Schloß verfügen müssen.

Calixk, ohne zu untersuchen , ob es auch so sey ,
glaubte auch seinem Cardinal , wahrscheinlich aus
Guthmüthigkeit , weiter sich nicht vorstellen konnte »
baß eine Eminenz ihn mit Lügen oder Verlänm -
dungen hintergehen könne. Dem Cardinale zu Ge«
fallen erließ er ein Interdikt , und bedrohte zugleich
den Herzog , wenn er binnen acht Tagen dem Car -
dinale nicht vollkommne Sicherheit leisten werde ,
er ohne weiters in den Kirchenbann verfallen seyn
soll.

Da dem Herzoge das Interdikt und die beyge¬
fügte Drohung deS Pabsies vorgebracht wurde , berief
er sich von dem schlecht unterrichteten Pabste auf
dem besser zu unterrichtenden , und wenn dieses nicht
wirken sollte , auf den Ausspruch einer allgemeinen
Kirchenversammlung .

Calixt starb , und ihm folgte auf dem römischen
Stuhle Aeneas Sylbius , unter dem Namen PiuS
der Zweyte . Siegmund hoffte von diesem eine gün¬
stigere Wendungseiner Streitsache ; den Aeneas war
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1« sein Lehrer und Jugendfreund , und sogar der
Verfasser seiner Liebesbricscheu gewesen. Cr hatte
an seinem Hofe zu Innsbruck der Wohlthaten und
Vergnügen mancherley genossen. Allein Siegmund
verrechnete sich: er dachte nicht , daß Aeneas Syl¬
via der ^Pfarrer und Domherr eine ganz andere
Person war , als Pius der Zweyte , zu Rom. Jener
bedurfte seiner Huld und Gnade , dieser nicht .

Auch Pius erinnerte sich nicht , Pfarrer im Sä -
renthale gewesen zu seyn , den Siegmund einst mit
seinen Gunstbezeugungen überhäufte . Er glaubte
daher sehr großmüthig zu handeln , wenn cr dem¬
selben zwey Jahre Frist gestatte . seine Appellation
bey ihm anzubringen . Der Cardinal that in dieser
Zeit das Seinige . Er verbot in seinem Sprengel
allen Gottesdienst und alle Ausübung der Seelsor¬
gerpflichten . Aber Siegmund ließ sich dieses wenig an¬
fechten . Cr zwang die Priesterschast den Gottesdienst
nach gewöhnlicher Art fortzusetzen , und ihre geistli¬
chen Verrichtungen wie bisher nach ihrer Verbind¬
lichkeit auszuüben , und da die Nonüen der heiligen
Clara zu Brixen einfältig genug waren , dem unge¬
rechten Interdikte des Cardinalbischoffrs Folge zu
leisten , so verjagte er sie.

Der Cardinal ließ es bey allen bisher vorgenom¬
menen Dingen nicht bewenden . Er machte jetzt auch
Ansprüche auf die Silberbergwerke am Gernstein ,
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nächst an der Clausen gelegen . Siegmunb behaup¬
tete sie als ein landesfürstliches Regale , in dessen
Besitz seit undenklichen Zeiten alle Landesherr » der
Grafschaft Tyrol gewesen. Allen diesen Streithän -
deln abzuhelfen , beschied endlich der Pabst beyde
Herren nach Mantua , woselbst sie auch merklich er¬
schienen.

Allein der Cardinal wußte so krumme Gänge zu
machen , daß wieder nichts ausgemacht werden konn¬
te. Er veranstaltete sogar während ihres beyder-
seitigen Aufenthaltes zu Mantua , baß seine Leute
die östreichischen Bergknappen vom Gerüstet », ver¬
trieben , und das ausgebeutete Erz wegnahmen .

Nachdem beyde »«verrichteter Sache nach Hause
gekommen waren , fieng der Cardinal an , seine
Schlösser mir Munition und Proviant zu versehen ,
und sie mit hinlänglicher Mannschaft zu besetzen.
Da er dadurch deutlich seine feindseligen Absichten
wider den Herzog an Tag legte , so wurden die Ty-
roler hierüber dermassen erbittert , daß einige Edle
dem Cardinale die Fehde aus eignem Antriebe an¬
kündigten , um ihren Landesfürsten an ihm zu rächen .

Sie zogen mit einigen Reitern bor Braunegg ,
wo er sich damals aufhielt , bekamen die Stadt ,
obgleich nicht die Burg , in ihre Gewalt , und brach-
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ren ihn in «inen solchen Schrecken , daß er bey Sieg¬

mund um gütigen Vergleich ansuchte . Aber seine

Reue kam nun zu spät. Siegmund erklärte ihm die

Fehde , und rückte mit 8- » Mann und vielem schweren

Geschütze vor das Schloß , oder die Burg von Braun¬

egg, fest entschlossen , sich nun wegen der vielen Be¬

eidigungen , die ihm der Cardinal zugefügt halte ,

selbst Recht zu verschaffen .

' Aber da er nicht rachsüchtig war , so ließ er sich

von den Domherren und den Stiftsunterthanrn be¬

sänftigen , und willigte in einen Vergleich mit dem

Cardinale , jedoch nur unter der Bedingung : daß

ihm das Schloß , in welchem der Cardinal sich be-

fand , übergeben werden soll. Als dieses geschehen

war , und der Cardinal dadurch in seine Gewalt

kam, befahl er ihn daselbst zu bewahren , aber so,

daß ihm weder ein Leid, noch Ungemach sollte zu¬

gefüget werden : auch ertheilte er ihm die Erlaubniß ,

sowohl öffentlich als heimlich Briefe zu schreiben ,
und sie zu versenden , wohin es ihn immer belieben

mochte.

Um sich des Krieges zu entledigen , und der Ge¬

fangenschaft entlassen zu werden , willigte endlich der
Cardinal nach drey Wochen in folgenden Vergleich ,
ein : Von beyden Seiten sey alle Feindschaft ab¬

gethan ; die Fehdebriese sollen zurückgenommen ; den
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Leh. rnsleuten ihr Lehen ertheilt , baß Interdikt , und
der Kirchenbann aufgehoben werden .

Der Cardinal leistete Verzicht auf die Herrschaft
Tauffers , die ihm verpfändet war ; ließ dreytausend
Gülden ausständige Schulden nach, und bezahlte für
die aufgewandten Kriegskosten zehntausend Gulden .
Er wurde also losgelassen ; kam nun mit grosser
Freundlichkeit zu Siegmund ; umarmte ihn , versprach
künftig hin sich ihm in allen Dingen willfährig zu
bezeigen , und bat ihn , allen Groll aus seinem Herzen
zu verbannen , so wie er es bereits gethan habe.

Ihm antwortete Siegmund : „ Er der Cardinal
,,sey selbst Schuld an allen dem, so bisher geschehen
„sey: da er sich aber jetzt so gefällig bezeige, wolle
„er gerne alles Vergangene vergessen , und sowohl
„ ihm , als seinem Hofstifte Brixen alle mögliche Dien¬
te erweisen ! " Hierauf meldete ihm der Cardinal :
er habe dem Pabste versprochen , am nächsten Aus¬
fahrtstage Christi seine persönliche Aufwartung zu
machen , er hoffe , Siegmund werde dagegen nichts
einzuwenden haben . Der Herzog willigte ein, und
erbot sich, ihm hiezu alle mögliche Hilfe , und Be¬
förderung zu leisten , und so schieden sie friedlich
von einander .

Wer sollte nun nicht glauben , baß alle Feind¬
schaft von beyden Seiten gänzlich getilgt worden



sey. Aber ganz anders kam es. Der Cardinal ,

nicht so edel als Siegmunb , kochte Galle , der Schalk

steckte in seinem Herzen ; seine Demüthigung ; sein

beleidigter Stolz , als eines gepurpurten Vaters der

Kirche , reihten ihn an zur Rache , und er vergaß ,
daß Worthalten , und friedfertige Sanstmuth dem

Priester vor allen gezieme.

Er war kaum zu Siena mit dem Pabste zusam-

inen gekommen ; so fing er an , den Herzog zu ver¬

kleinern , und ihn mit so schwarzen Farben abzu¬

mahlen : daß Pius der Zweyte keinen Anstand nahm ;

denselben , und seine Mithelfer wider den Cardinal

zu ercommuniziren ; ihn aller Lehen , die er von

Gotteshäusern besaß , verlustig zu erklären , seine

eigenthümlichen Güter der römischen Kirche zuzu¬

sprechen : fein ganzes Land , und alle seine Unter¬

thanen , ja sogar die Dahinreisenden , mit einem

scharfen Interdikte zu belegen , und endlich densel¬

ben nach Rom vorzuladen , sich über alles Vorgefallene

zu verantworten , und ein öffentliches Glaubensbe¬

kenntniß abzulegen . Das Interdikt sowohl , als die

Excvmmunikationsbulle wurden unverzüglich zu Sie¬

na , in Mayland , Rovcredo , und Zürch öffentlich

angeschlagen .

Die schändliche Heuchele », und Falschheit des

Cardinals : das hochmüthige Benehmen des Dabstes ,

erbitterten Siegmunden , aber kränkten ihn mcht.
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Nur konnte er nicht begreifen , wie Plus so leicht¬
gläubig seyn konnte , ihn auf die parteyische , und
einseitige Schilderung des Cardinals , so ganz der,
kennen zu wollen : da er ihn doch in seinen eigenen
Briefen immer als einen leutseligen , freundlichen ,
und sanfmuthigen Fürsten beschrieben , und mit Lo¬
beserhebungen überhäuft harte .

Der Kirchenbann , und das Interdikt wurden
daher von ihm so aufgenommen , wie sie es ver¬
dienten , mit Verachtung . Um aber doch etwas zu
thun , die schwachen Seelen zu beruhigen , schickte
er seinen Rath Lorenz Blumenau nach Rom , den
heiligen Vater eines Bessern zu belehren , und des
Cardinals falsche Anklage in ihr gehöriges Licht zu
setzen. Blumenau erschien zn Rom , wurde aber
nicht angehört , und erfuhr , daß man sogar seinem
Leben heimliche Nachstellungen machte , welchen er
auch mit größter Noth entgehen konnte .

Siegmunb versuchte noch einmal den Pabst auf¬
zuklären , daher sandte er an ihn den Doktor Heim-
burger , einen sehr gelehrten , vieler Sprachen kun.
digen , und dem Pabste selbst persönlich wohl bekann¬
ten Mann . Aber dieser vermochte eben so wenig
als Blumenau , und er hatte noch dazu die Ehre , selbst
in den Kirchenbann gelegt zu werden , weil er sich
unterfirng , vom Pabste auf eine künftige Kirchen -
Versammlung zu apxelliren , und die Vppellativns -
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schüft zu Rom und Florenz öffentlich anschlagen zu

lasen . In dieser Schrift wurde die UMchuid Sieg- -

munLs , und das ungerechte , und übermüthige Be¬

tragen des Cardinals Cusa , auf das deutlichste dar -

gethan , und bewiesen . Die Folge dieies Schrittes

war , daß Pins den Herzog auf ein neues e. rrvmmû

nicirts ; ihm so viele Feinde über den «als zu ziehen

sich bemühte , als er nur konnte , und daher den

Herzog von Mayland Franz Sforzia , wie auch die

Eidgenossen wider ihn aufwiegelte .

Von diesen ergriffen aber nur zwei, Äonrons »

der von Unterwalden , und vonLuzern , die Waffen ;

zogen vor Winterthur ; gierigen aber bald wieder

unterrichteter Dinge nach Hause. Der Cardrual ga

seiner Seits eine Schrift heraus , worinn er mit der

größten Unverschämtheit behauptete : die Grafen zu

Tyrol seyen blosse Dienstnamen von Küpen , und

der Bischofs sey der eigentliche Landesherr . Er trug

den Kaiser Friedrich dir von Büp- nerstists abhän .

genden Lehen an , und da sie Friedrich ansschlug ,

wollte er sie einem Herzoge aus Baiern übertragen ;

aber auch von diesem wurden sie nicht angenommen -

So viele Kunstgriffe aber auch der Cardinal wi¬

der Siegmund anwendete , so wenig richtete er jedoch

aus ; er wurde demnach nachgiebiger , und schien

auch den Pabst hiezu bewogen zu haben ; weil auch

dieser sich gelassener bezeigte , und auf des Cardinals
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Ersuchen dem Bischoffe zu Levant , Rudolph auftrug ,
sich nach der Neustadt zu verfügen , und in Gegen¬
wart des Kaisers die Sache Siegmunds und seines
Cardinals zu untersuchen und abzuschließen . Beyde
streitende Partheyen waren persönlich zu dieser Ver¬
handlung erschienen , und machten einen Ver¬
gleich, der aus acht Punkten bestand ; der Kaiser
bestätigte ihn , und bat im Namen Siegmunds den
Pabst um die Aushebung der Exkommunikation und
des Interdiktes ; denn Sregmnnd selbst konnte sich
nicht zu diesem Schritte entschließen , weil er fest bey
sich überzeugt war , recht gehandelt zu haben , und
daß folglich der Kirchenbann ungiltig und ungerech¬
ter Weise über ihn verhängt worden sey.

Pins der Zweyte starb noch vor der Kundmachung
des aufgelösten Kirchenbanns ; aber was er unterlkeß ,
that sein . Nachfolger Paul der Zweyte , der jedoch
schon wider seine Absichten dabey hatte , indem er
von Siegmund verlangte , weil nun der Cardinal
Cusa mit Tode abgegangen sey, möchte er das er¬
ledigte Bisthum Brixen dem Cardinal von Mantua
übertragen . Allein Siegmund willigt - nicht ein ,
und behauptete : das Capitel habe seit siebenhundert
Jahren die freye Wahl gehabt , und bey dieser soll
es auch sein Verbleiben haben . Er verharrte stand¬
haft aus diesen Satz , und setzte den vvm Capitel ge¬
wählten Georg Malser , wider den Willen des Pab -
stes und des Kaisers , als Bischoff von Brixen ein,
obschon er für diesen sieben Jahre und sechs Monate
kämpfen mußte.
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Siegmund wäre sehr glücklich gewesen , hätte er
nur mit Cusa allein zu thun gehabt . Allein er mußte
auch , während seiner Händel mit jenem , zugleich
auch andere Fehden bestehen , die ihm die Eidgenos¬
sen unter dem unbedeutendsten Verwände , und auf
die ungerechteste Weise ankündigten . Sie beschul¬
digten ihn , er habe sie bey dem Pabste verklagt ,
und ihnen den Kirchenbann auf den Hals geladen :
er habe denen von Mxversschwyl , die von seinem
Vorfahren gemachten Schulden , abzuzahlen , sich
geweigert , und den Wigulejus Grodner , einen Bür¬
ger von Zürch , Gerechtigkeit versagt .

Siegmund verantwortete sich auf diese Beschul¬
digungen gründlich in einem Schreiben an den von
Rarvn , in welchem er zeigte : die Eidgenossen hatten
wider die zu Eonstanz getroffene Abrede gehandelt ,
weswegen er sich bey dem Pabste beschweret habe ;
sie hätten mit denen von Rappersschwyl nichts zu
schaffen , weil sie österreichische Unterthanen , und
nicht die übrigen seyen ; der Gradner sey Bürger zu
Zürch geworden , nachdem er sich aus Tyrol geflüch¬
tet habe , um sich der wohlverdienten Strafe zu
entziehen .

Der ganze Hergang der Sache aber verhielt sich;
wie folgt : Der fünfjährige Frieden dauerte noch,
als einige Mißhelligkeiten wegen Claris zwischen



Ci - gmund und den Eidgenossen entstunden . Von
beyden Theilen wurde eine Tagfahrt beliebt , die zu
Constanz gehalten werden sollte , und woselbst sie
vor den Abgesandten des Königs von Frankreich ,
und des Pabstes ihre Beschwerden , und Klagen vor¬
tragen , und sodann eine gütliche Vermittelung statt
haben soll.

Siegmund versprach bey dieser Gelegenheit den
fünfzigjährigen Frieden fest, und unverbrüchlich zu
halten , als welcher noch drey Jahre zu dauern hatte .
Er hielt Wort , nicht aber die Eidgenossen ; denn
als sich die Bürger von Rappersschwyl in zwey Fak-
tionen getheilt hatten , wovon eine Oestereich getreu
blieben , die andre in den Schweitzerbund treten woll¬
te ; so erschienen aus einmal vor ihren Thoren die
Luzcrner , und Unterwalbner , und nahmen die Stadt
weg, schickten sodann dem Herzoge ihre Absagbriese
zu, und kündigten ihm den Krieg öffentlich an.
Da dieses die übrigen Eidgenossen sahen , und wohl
merkten , Siegmund sey auf keinen Widerstand vor¬
bereitet , thaten sie ein gleiches , wozu sie die beyden
Gradner aufzuwiegeln nicht untcrliessen .

Diese Gradner , Bernhard . und Wigulejus , hatte
Siegmund mit sich aus Oestreich nach Tyrol gebracht ;
ihnen alle mögliche Gunst und Gnade erwiesen ; sie
ober mißbrauchten diese dergestalt ; daß sie ihm nicht
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nur die Regierung aus den Handen gewunden , und
ihn von sich gleichsam abhängig gemacht hatten ,
sondern sie wußten sich auch mehrere Herrschaften
zuzueignen , die ihnen SiegmundS Güte überließ .
Sie gelobten ihm aber unter einem Eide , dieselben
wieder zurückzugeben , wann es ihm immer gefällig
seyn sollte.

Endlich gieng ihre Dermessenheit so weit , daß
sie sich des landesfürstlichrn Siegels bemächtigten ,
und durch dieses Mittel allerhand Vrrschreibungen
ausstellten , welche dem Hause Oestreich zum größten
Nachtheile gereichten . Albrecht der Sechste hatte
sie deswegen sowohl schriftlich , als mündlich eigen¬
nützige und untreue Diener gescholten , und bey
Siegmund darauf gedrungen : sie zu Recht zu laden ,
um über ihr Betragen Rede und Antwort zu geben.
Die Gradner schienen damit zufrieden zu seyn , und
erboten sich abermals alle ihre Güter , Schlösser und
Herrschaften dem Herzoge abzutreten , wann es ihm
beliebte .

Indessen als sie wirklich vor Gericht geladen wur¬
den , sträubten sie sich zu erscheinen . Die gesammte
Landschaft Tyrol bat nun den Herzog , sich dieser
Menschen zu entschlagen , und alle dir Herrschaften ,
welche sie von ihm listiger Weise erschlichen hätten ,
zurückzufedern , welches er auch that . Jetzt schritten
die Gradner zu offenbarer Gewalt , und schickten dem
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Herzoge , und seinem Landeshauptmanne dem Bischof
von Lrient , Sehdebrieft zu.

Siegmnnd mußte gerade um diese Zeit nach Wien
reisen , er trug also die Führung der Fehde dem
Bischoffe auf , der den Gradnern ihre Hauptfestung
Pissem . abnahm , worauf Wigulejus sammt seiner
Gemahlinn , einer gebornen von Storkenberg , nach
Zürch entflohen , sich zum Bürger machen ließ , daS
Schloß und die Stadt Cglisau erkaufte , und also
den Eidgenossen sich in die Arme warf . Diese ver¬
langten von, Herzoge , er sollte die Grabner als Bür¬
ger der Eidgenossen nach Jnnhalt des fünfzigjähri¬
gen Friedens bor einem Obmann und Beysitzer umS
Recht vernehmen , welches Siegmunb aus gegrün ,
deten Ursachen abschlug , und so kams zum Frie -
densbrnche .

Die Eidgenossen zogen in den Thurgau , nahmen
alsogleich Frauenfeld , das Eigenthum Eleonorens ,
der Gemahlinn Siegmnnds weg, belagerten Dies-
senhofen , und eroberten es. Die Gradner selbst
rückten bor Winterthur , und da sie hier nichts aus¬
richteten , giengen sie den Rhein hinauf vvr Fuffach ,
überwältigen dieses mit stürmender Hand , und hau¬
ten die Besatzung nieder . Die von Bregenz und Do-
renbüren kauften sich von fernerer Beschädigung los.

Die-
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Diesen KriegStumult benutzten die Appenzelltr ,
und nöthigten den Jakob Peyrer jvon Hagenwril ,
Ritter , ihnen die von Oesterreich Pfandweise beses¬
sene Vogtey des Rheinthales und der Herrschaft
Rheineck um sechstausend Gulden abzutreten ". Die¬
sen Fehden machte rLudwig Herzog von Baiern ein
Ende , indem er einen fünfzehnjährigen Frieden zu
Constanz bewirkte , in welchem die gemachten Er¬
oberungen jedem Theile einstweilen verblieben . Die
Eradner waren aber in diesen FriedcnSvertrag nicht
eingeschlossen , sondern ihre Federungen wurden durch
kaiserliche Commissäre untersucht , und dahin ausge¬
glichen , daß Siegmund den Bernhard Gradnerund
seiner Gemahlinn ( WigulejnS war bereits todt ) zehn¬
tausend Gulden ausbezahlen , hingegen alle ehre
Schlösser , Häuser , Hab und Güter in Tyrvl behal¬
ten soll. Sie nahmen sogleich neuntausend Gulden
baar , und entsagten all ihren Foderungen aus ewige
Zeiten »

Beygelegt wav nun zwär diese Fehde , aber der
Keim deS Mißtrauens und der Eifersucht der Eid¬
genossen wider Oesterreich nicht ausgerottet , er trieb
gar bald neue Sprossen der Zwietracht , und ein
neuer Krieg war die Wirkung deren , der gleichfalls
auf Seite der Eidgenossen so ungerecht als der erst«
war. Der Kaiser Friedrich hatte dem Herzogt Sieg¬
mund schon vor einigen Jahren , bevor der erste
Krieg anfieng , angelegen , die Stadt Schasthausen
wiederum vom Reiche zu lösen , und sie mit Oestreich
zu verbinden .

4. Ä
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Siegmund gieng den Vorschlag ein ; schickte einige
feiner Räthe und viele von, Adel mit einem schöne »
reisigen Zeuge dahin , und ließ die Stadt auffvdern ,
sich an ihre alte Herrschaft von Oestreich zu ergeben .
Die Bürger widerstunden nicht , sondern versprachen
der Herrschaft wieder gehorsam zu seyn , jedoch mit
Vorbehalt ihrer Stabtfreyheiten . Die österreichschen
Abgeordneten wollten in diese Bedingung nicht wil¬
ligen , sondern setzten einige Artikel auf , deren Be¬
schwörung sie von der Bürgerschaft unbedingt ver¬
langten .

Dieses Ansinnen wurde zurückgewiesen , und die
Bürger schloffen heimlich einen Bund mit den Eid¬
genossen aus fünf und zwanzig Jahre , nahmen Be¬
satzung derselben in ihre Stadt - , und somit muhten
die Oestreicher abziehen . In dem mit Oestreich er,
folgten Kriege blieb sie neutral , lieh sich aber in eine
Fehde ein , welcher Pilger von Heudorf , Ritter in
Canton Hegau , mit den Brüdern Hanns und Con-
rad von Fulach , Bürgern von Schafihausen , um das
Schloß Laufen am Rheinfalle führten .

In dem Frieden zu Constanz wurde diese Fehde
nicht abgethan , also dauerte sie fort . Die von Schaff¬
hausen und Zürich nahmen Parthey für die Fulacher
und entrissen dem Ritter Heudorf das Schloh . Die¬
ser begab sich nun wahrscheinlich in den Schutz Sieg -



munds ; denn das er zur Zeit , als er Laufen verlor ,
weder Rath noch Diener , weder Mann noch Hinter¬
laß von Oestreich war , sagt er selbst in einem Schrei¬
ben an die von Schaffhausen , und ein gleiches sagt
Siegmund in seinem zu Wallshut errichteten Frie¬
densinstrumente .

Heudorf bewirkte beym kaiserlichen Reichsgerichte
zu Rotha , einst weil die Acht und Oberacht wider
die von Fulach : damit nicht zufrieden , nahm er auch
den Bürgermeister von Schaffhausen , Hannsen , am
Stod gefangen , und ließ ihn nur gegen Erlag von
achtzehnhundert Gulden wieder los. Dieses Handels
wegen wurden einige Lagsatzungen angeordnet , aber
dabey nichts geschlichtet , denn es wurde dem Her¬
zoge zugemuthet : daß er statt des Heudvrfers , denen
von Schaffhausen die achtzehnhundert Gulden er¬
setzen soll , weil sie vorgaben , gefänglich sey nieder¬
geworfen worden .

Siegmund wies dieses ungerechte Ansinnen ab
und hierüber rüsteten sich die Eidgenossen , legten
Krjegsvolk in die Stadt Schaffhausen und einige
Knechte von Unterwalden zogen gegen Waldhur ,
nahmen daselbst einige östreichische Knechte gefangen
und führten sie nach Rheinau . Ehe noch , als dieses
geschehen war , hatten die Raxpersschwyler , den
Grafen Eberhard nach Zürch aufgehoben , und inS
Gefängniß geworfen , in welchem er lange Zeit lag ,

4- 3 -
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und schmachten mußte , und seine Freyheit nicht
eher erhielt , als bis er demselben achttausend Gul«
den erlegte , und noch andere Kosten ersetzt hatte .
Ihrem Vorgeben nach , thaten sie dieses , weil sie
an Siegmnnd noch einige alte Schulden zu fordern
gehabt hätten . Die Eidgenossen selbst hielten diese
Frevelthat der Rappersschwyler für eine Verletzung
des fünfzehnjährigen Friedens : indessen leisteten sie
doch dem Herzoge keine Genugthuung dafür .

Alle diese Vorfälle erbitterten die Gemüther so,
daß es nur noch auf einen Stoß ankam , die gereih¬
ten Kräfte in volle Thätigkeit zu setzen. Auch die¬
ser kam. Der Suntgauische Adel gerieth in Streit
mit den Bürgern der Reichsstadt Mühlhausen ; diese ,
um sich ihrer Feinde zu erwehren , traten in ein ?»
Bund mit den beiden Cantons Solothurn und Bern ,
worüber der Krieg losbrach . Dem Herzoge als Lan¬
desherr » des SuntgaueS wurden von verschiedenen
Cantons Absagebriefe zugesandt , denen unverzüglich
gewaffnrte Mannschaft nachfolgte .

Der Hauptzug gieng durch den Klettgau nach
Waldshut und dem Schwarzwalde ; jenes wurde be¬
lagert , dieser aber durchplündert , und gebrandschatzet ,
wobey der Abt zu St . Blasi sich mit dreytausend
Gulden lösen mußte . Dem Herzog gieng eigentlich
die Fehde des funtgauischen Adels nichts an, und er
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that auch deswegen nichts ; was ihm von Seite der

Eidgenossen einen Krieg hätte zuziehen können .
Aber eS gefiel diesen , ihn zu bekriegen ; sohin mußte
«r auch ungerechte Gewalt von den Seinigen mit
Gewalt abzutreiben suchen. Er führte daher eine
Armee von beyläufig dreyzehntausend Mann vor

Waldshut , um diese Stadt zu entsetzen.

Allein List , oder Verrätherey vereitelten sein
Vorhaben . Ein Gerücht , dessen Entstehungsquelle
Niemand wußte , verbreitete sich plöylich in seinem
Lager , als sey die ganze Eidgenossenschaft wider ihn
im Anzüge . Ein wahrer und panischer , oder viel¬

leicht auch nur verstellter Schrecken überfiel sein
Heer : alles lief auseinander , und er wurde beynahe
ganz allein gelassen. So in die Enge getrieben ,
mußte er einen höchst nachtheiligen Frieden eingehen ,
welcher der WaldShuter Friede genannt wird. In
diesem Kriege hatten sich die Eidgenossen dadurch
ausgezeichnet , daß sie sechs und zwanzig Schlösser
eingenommen und zerstört , und bey zweyhundert
Ortschaften im Suntgaue abgebrannt hatten .

Die Friedensbedingnissr legten dem Herzoge aus :
den Eidgenossen in Zeit von nenn Monaten zehn
tausend Gulden für die Kriegskosten zu bezahlen ,
oder ihnen WaldShnt , und den Schwarzwald zu
überlassen ; den Schaffhausern aber statt des Heu-
dvrfers achtzehnhundert Gulden zu ersetzen. Diese
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Artikel kränkt «« ihn , und zwar nicht sowohl , weil sie
für ihn drückend waren , als vielmehr , weil die Eid¬

genossen keinen Rechtsgrund hatten ihn zu bekrie¬

gen, und es auch blosses Unglück war , warum er
sich solche Bedingnisse mußte gefallen lassen.

Er reihte daher nach Nürnberg , Frankfurt , und
an andre Orte Deutschlands , um den Reichssürsten
seine mißliche Lage zu Gemüthe zu führen , und sie
zu einem Bunde wider die Eidgenossen zu bewegen .
Aber Unglückliche finden nur selten thätige Freunde ;
so ergieng es auch ihm«!

Jedermann gab ihm schöne Wortes aber keine

Hilfe . Er entschloß sich daher nach Frankreich zu
gehen , und bey Ludwig den Cilften zu bewirken ,
was ihm m Deutschland nicht gelang . Allein Lud¬

wig der eigennützigste , arglistigste Fürst seines Zeit¬
alters , fand es semem Vortheile nicht angemessen ,
den Herzog zu unterstützen ; also schlug auch dieser
Versuch fehl .

Endlich wandte er sich an Carl den kühnen , Her¬

zog von Burgund , von dem er aber nichts anders
als Geld verlangte , und auch erhielt . Er versetzte
ihm zum Unterpsanbe die Grafschaft Pfirt , den
Suntgau , und Schwarzwald sammt den Waldstäd¬
ten , und empfieng die Summe von huuderttausend
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Gulden womit er den Eidgenossen seine in Frieden

versprochene Schuld abtrug .

Den verpfändeten Ländereyen gab Carl der küh.

ne zum Landvogte , den Peter von Hagenbach , emem

Ritter . Dieser Mann war hvchmürhig , stolz, gntzrg

und wohllüstig ; er behandelte d,° Bewohner M° r

Länder ^ien wie ein orientalischer Despot seine e, a-

ven. Ihre Abgaben wurden vermehrt ; ihre Leiber

und Töchter mißhandelt ; sie mit Frohndaensten aller

Art gequält und jedem Unsuge , und Muthwi. le

der Trabanten des Despoten , die meistens Jtale -ne .

Pickarden , und Wallonen waren , Preis geladen .

2lm strengsten verfuhr Hagenbach mit den Bür¬

gern von Dreyfach , denn da hatte er seinen Wo. ) ü

sitz aufgeschlagen . Tief fühlten die Unterthanen

bemeldeter Länder ihre Drangsale ; sie baten einmal

ums andere , daß Siegmund sie wieder auslösen ,

und seine gütige Daterhand , die sie bisher so saus.

geleitet , über sie ausstrecken möchte.

Siegmund erhörte ihr - Bitten ; suchte in mög¬

lichster Eile die schuldige Summe zusammen zu brin¬

gen , und legte sie dann zu Basel nieder ; sandte

zween Herolde an den Herzog ihm zn melden : „daß

er nun seine Länder wieder einlösen wolle , weswe-
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gen er die Wiederlpsungs Summe bereits zu Basel
hinterlegt habe. " Carl wollte sich aber hiezu nicht
verstehen , weil , wie er sagte , daß Geld nach dem
eingegangenen Vertrage zu Besanzon zu erlegen sey;
er bedrohte nebstbey den Herzog mit seiner Rache ,
wenn er auf der Einlösung des Pfandes bestünde ,

Des mächtigen Carls Drohungen schreckten den
Herzog nicht , sondern trieben ihn vielmehr an ,
auf Mittel und Wege zu denken , ihm zuvorzukom¬
men ; sich mit Geld auf jeden Fall zu versehen ; und
durch Freunde , und ansehnliche Bundesgenossen sich
zu verstärken . Ludwig der Eilfte von Frankreich ,
dessen Interesse es erforderte ; Carl den Kühnen
nicht gar zu mächtig werden zu lassen, kam unserm
Herzoge jetzt gleichsam freywillig zu Hülse , und be¬
wirkte , daß ein von ihm zu Senlis entworfener
Vertrag einer gänzlichen Aussöhnung , und Erbeini -
gung zwischen Siegmund , und den Eidgenossen zu
Constanz abgeschlossen, und von beyden Theilen un¬
terschrieben , und bestätigt wurde . In diesem ent¬
sagte Siegmund für sich, und seine Erben seinen
Ansprüchen auf die von den Eidgenossen eroberten
österreichischen Länder , und Herrschaften : sie hingegen
versprachen ihm alle Briefschaften , Urkunden , Bü¬
cher, Verzeichnisse , und Schriften , die auf österrei¬
chische Herrschaften , und Gerechtsame Bezug haben ,
treulich zu überliefern , des Herzogs Länder zu schir¬
men, und ihm auch behilflich zu seyn , seine dem Her¬
zoge von Burgund verpsänoeten Länder wieder zu
erhalten ,
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D- eftm Bündnisse traten auch bey. Reinhard
der Zweyte , Herzog von Lothringen , die Bischöff »
Von Consianz , und Basel ; die Städte Straßburg ;
Schlortstaht ; Colmar ; Mvmpelgard , und Basel ;
einige Landesinsaffen im Elsasse und Suntgaue .
Durch diesen Bund verstärkt war nun Sirgmund
mächtig genug sich dem Fürsten von Burgund ent¬

gegen zu setzen, wenn er Gewalt brauchen , und ihm
seine verpfändeten Länder nicht herausgeben wollte .

Er kam nun selbst aus Tyrol seine nach ihm sich
sehnenden Unterthanen zu sehen , und sie vom Drucks
ihres Tyrannen : Peter von Hagenbachs zu befreyen .
Seine Reise gieng über Constanz , Zürch , nach Ein -
siedeln , wo er seine Andacht verrichtete , und den
Himmel um einen glücklichen Ausschlag seines Vor¬
habens bath .

Von da kam er nach Basel , wo er seinen Rath
versammelte , den Ritter von Eptingen mitzweyhun -
dert Reisigen in den Breisgau einzurücken , und das
Land wiederum in seinem Namen in Besitz zu nehmen
befahl , welches jetzt um so leichter geschehen konnte .
Da die Bürger von Breysach seines nahen Beystan¬
des versichert , ihren Tyran bereits gefangen , und
in einem Thurm wohl verwahret hatten .
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Von Basel nahm er seinen Weg den Suntgau
Lurch , den Elsaß herauf über Ensisheim , gieng bey
Breysach herüber nach Freyburg . Wo er nur durch¬
reiste , wurde er nicht nach dem Gepränge eines

Landesherr »; sondern als ein von seinen Untertha¬
nen , als von Kindern geliebter Vater empfangen .
Indem seine Ankunft gerade in die Qsterzeit einfiel,
so sangen ihm die Kinder aus den Gassen entgegen ,
„Christus ist erstanden . Dieß wollen wir alle froh
seyn , Siegmund soll unser Trost seyn. Kyrie eleysvn . "

Der Herzog Carl von Siegmund konnte den Ver¬

lust der verpfändeten Länder nicht ertragen , und die

Enthauptung seines Landvogtes unmöglich gleich¬

gültig ansehen ; darum schickte er noch im nämlichen

Jahre eine Armee von achttausend Mann in den

Suntgau wider dem Erzherzog und seine Verbündete .

Die Armee zündete einige Dörfer an , erschlug vie¬

les Landvolk , und schleppte Weiber , Kinder und Män¬

ner , wir auch zweitausend Stück Vieh aus dem

Lande .

Der Erzherzog und Reinhard von Lothringen ,
und vorzüglich die Eidgenossen zogen wider den Bur¬

gundischen Fürsten . Carl verlor drey Treffen und
blieb in den letzten zu Nancy selbst auf der Wahl¬

stätte . Hierauf nahm Siegmund sein zu Basel hin «
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terlegtes Geld wieder zu sich, und bekam seine gegebene

Psandschaften aus diese Weise unentgeltlich zurück.

Wegen einiger Ansprüche , die Albrecht Herzog
in Beinen , auf Ehrcnberg , Rvdenegg und Srain

auf dem Ritten machte , verglich sich der Erzherzog

dahin : daß er demselben die Festung Fragenstein
und die Herrschaft Landegg verschrieb , auf den Fall

jedoch nur , wenn er vor Albrecht sterben und keine

ehliche Erben hinterlassen würde . Der Herzog sollte

sie so lange inne haben , bis ihm vier und zwanzig -
lausend Gulden als Cinlößgeld dafür erlegt seyn
würden ; sollte jedoch Albrecht vor Siegmund aus

dieser Welt scheiden, so soll auch der gegenwärtige
Vertrag keine Giltigkeit haben .

Albrecht versprach hingegen dem Erzherzoge , drey-

hundert Reisige drey Monate lang mit eignen Ko¬

sten zu unterhalten , und sie ihm zu Hilfe zu senden ,
wenn er ihrer bedürfen würde ; auch entsagte er

allen fernern Ansprüchen auf vbbemeldte Oerter .

Siegmund war sanft und friedfertig ; er suchte

nie einen Krieg ; aber dessen ungeachtet mußte er

saßt immer kämpfen , und noch in seinem Greifen -

alter hatte er mit den Denetianern einen blutigen

Streit , den er aber zum höchsten Vortheile seines



I4o

Landes nach sieben Monaten rühmlichst endigt « .
wornach er endlich in seinem sechs und fechszigsten
Jahre von seinen äusser » Feinden unangefochten
blieb. Indem er selbst friedfertig dachte, so wünschte
er auch die Fehden benachbarter Fürsten auszuglei¬
chen und ihnen Ruhe zu geben.

Es gelang ihm auch, daß er die Herzogs von
Baiern mit einander versöhnte und den Herzog von
Mailand mit den Schwerern vergleichen konnte . Für
den unglücklichen Fürsten von der Pfalz legte er auch
beym Kaiser Friedrich sein Fürwort ein, und bemühte
sich, eine Aussöhnung zwischen beyden zu bewirken ;
aber hier vermochte er nichts . Mit dem Kaiser selbst
stand er zwar niemals aus einem sehr freundschaftli¬
chen Fusse ; allein dessen ungeachtet versäumte er
nicht , ihm zur Zeit der Roth beiznstehen .

Er sandte ihm Hilfsvölker wider Earl dem Küh-
nen in der Belagerung von Neuß ; er führte in
eigner Person ein Korps nach den Niederlanden ,
um dessen Prinzen , den Erzherzog Maximilian , auS
der Gefangenschaft der Flandrer zu befreyen . Cr
trat ihm sreywillig nach dem Tode des Erzherzoges
Albrecht des Sechsten , sein Recht , so er auf den
dritten Theil Oestreichs zu haben behauptete , ab,
und ließ ihm alle von Albrechts Kriegsvölkern noch
besetzte Burgen und Flecken eröfnen . Dem Herzoge



Albrecht von Bayern war er mit innigster Freund¬

schaft zugethan , und eben darum begünstigte er seine
Heurath mit Kunigunden , die Friedrich der Vater
seiner Obsorge anvertrauet hatte .

Zwar sträubte sich Friedrich dagegen , und wollte
das Eheband ausgelößt wissen; allein der Erzherzog
brachte ihn doch zu Gunsten seines Freundes dahin ,
daß er endlich nachgab , und gut seyn ließ , wa« be¬
reits geschehen war. Siegmund versöhnte ihn , in¬
dem er sich entschloß , die Regierung niederzulegen ,
und Tyrol und die Vorlande dem Prinzen Maximi¬
lian , dem einzigen Erben Friedrichs zu übergeben ;
Er bedung sich dabey nichts anders aus , als daß
ihm Maximilian jährlich , zwey und fünfzig tausend
Gulden zu seinem Unterhalte reichen , ihn überall

jagen , und seine Wohnung nehmen lassen soll , wo
es ihm beliebet , nebstbey soll er ihm den Pühlhof
frey geben, und seinen Morstall mit Streue und

Heu , und Holz versehen .

Diese Uebergabe soll jedoch für nichtig langesehen
werden , wenn er etwa selbst noch einen Sohn er¬
zeugte ; die Töchter aber , wenn ihn Gott mit sol¬
chen noch vielleicht in seinem grauen Alter segnen
sollte , sollen keine Aenderung am Vertrage machen ,
sondern von seiner Majestät dem Kaiser nach ihrem
Stande und Herkommen verheurathet werden .
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Nach geschehener Uebergabe seiner Länder zog er sich
Von allen Staatsgeschäften zurück, und lebte in stiller
«nd häuslicher Ruh « die letzten Jahre jeines Lebens .
Einen einzigen Verdruß erlebte er noch kurz vor
seinem Hinkritte aus dieser Welt ; er erwischte seinen
Eanzler Hanns Purch aus vielfältiger Untreue gegen
sich, weswegen er ihn des Landes verweisen mußte ,
so schwer es ihm auch fiel.

Nicht lange nach diesem unangenehmen Ereigniße
erkrankte Siegmund , stand nicht wieder von, Kran¬
kenbette auf , sondern verließ dieses zeitliche Leben
als ein siebenzigjähriger Greis , reis an Jahren und
wohlthätigen Handlungen .

Obschon Siegmund nie vom Hypochondrie gequält
wurde , und nichts weniger als einsiedlerisch dachte ,
so liebte er doch die Einsamkeit , und romantisch
öde Gegenden , vorzüglich wenn sich daselbst reiche
Fischwaffer befanden . In dergleichen Gegenden brach¬
te er manche Zeit zu, und hatte sein Vergnügen
daran , dort Schlösser zu erbauen , und ihnen seinen
Namen zu geben , auf solche Weise bekamen fünf
Schlösser seinen Namen .

Macht man nun zum Schlüsse der Geschichte
Siegmunds einen Rückblick auf sein ganzes Leben ,



so kann man sagen , ihm fehlte zum frohen Daseyn

und zur irrdischen Glückseligkeit nichts , als daß er

in seinen Kindern nicht glücklich war , indem sein

einziger Sohn Wvlfgang , erster Ehe , so wie drey

Tochter schon in der Wiege starben , seine zweyte

Gemahlinn aber Catharina von Meisten , unfrucht¬

bar blieb.
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